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  Das Buch


  


  Sonja und André gelten als Vorzeigepaar. Sie genießen ihr Leben in einer offenen Beziehung mit wechselnden Bettpartnern und sind beide beruflich erfolgreich – Sonja als Schriftstellerin, André als Arzt in einer großen Klinik. Mit der Zeit jedoch hat sich ein Schatten über ihre Beziehung gelegt. Sonja kann sich nicht mehr auf ihre Arbeit an ihrem neuen Roman konzentrieren, obwohl sie unter großem Zeitdruck steht. Und André ist von den Nachtdiensten so erschöpft, dass ihm sein Chef Urlaub verordnet. Die beiden beschließen – mitten im November –, in ein Ferienhaus an der Ostsee zu fahren. Sie wollen zu sich finden und ihre Liebe erneuern. Doch kaum angekommen, nimmt das Schicksal seinen Lauf: Ein junges Mädchen, Marlene, steht unversehens vor ihrer Tür. Die beiden nehmen die Fremde bei sich auf. Es dauert nicht lange, da leben sie ihre erotischen Phantasien zu dritt aus – bis Marlene eines Tages so plötzlich verschwindet, wie sie aufgetaucht war. Die Suche nach ihr gerät zu einem atemlosen Katz-und-Maus-Spiel und bringt die Liebe zwischen Sonja und André in höchste Gefahr …
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  1. Kapitel


  Auf Zehenspitzen schlich Sonja ins Schlafzimmer. Sie lauschte im Dunkeln. Durch die Ritzen der Jalousie fiel Sonnenlicht in schrägem Winkel auf das Bett, in dem ihr Mann lag und schlief. Sie lächelte.


  Vorsichtig schob sie sich auf die Matratze. André bewegte sich leicht, aber er wachte nicht auf, murmelte nur etwas im Schlaf. Seine Hand fuhr über die leere Bettseite, als suchte er nach ihr.


  Sie legte sich neben ihn, zog die Bettdecke über ihre beiden Körper und drückte ihren Leib an seinen Rücken. Ihre Hand fuhr nach vorne, fand schnell, wonach sie suchte. Sie massierte ihn durch den Stoff der Boxershorts.


  Er stöhnte.


  Sie hielt inne und konnte sich kaum ein Lachen verkneifen. Vorsichtig machte sie weiter, schob die Finger unter den Gummizug und lauschte seinem Atem. André seufzte wohlig und drehte sich auf den Rücken. Seine Augen blieben geschlossen, aber etwas verriet ihr dennoch, dass er inzwischen wach war.


  Das leise Lächeln, das seine Lippen umspielte.


  Ihr Kopf näherte sich seinem. »Ausgeschlafen?«, flüsterte sie.


  Er knurrte.


  »Ein Teil von dir scheint jedenfalls schon aufgestanden zu sein.« Sie umfasste seinen erigierten Schwanz und begann, ihn zu massieren. »Hm, ich würde sagen, ein großer Teil von dir.«


  Sonja tauchte unter der Bettdecke ab. Sie schob die Boxershorts herunter. André widersetzte sich nicht, im Gegenteil. Er hob den Hintern an und kam ihr entgegen. Seine Hand fuhr hinab, krallte sich in ihren Nacken und drückte ihren Kopf nieder.


  Sie umfasste seinen Penis erneut. Es gefiel ihr, wie seidig und zugleich hart er in ihrer Hand lag. Wie er sich leicht bewegte. Ihr Mund näherte sich ihm. Sie genoss es, wie er roch, würzig und etwas salzig. Sie liebte es, wie er schmeckte.


  Sie wollte ihn.


  »Musst du nicht schreiben?«


  Sie kicherte. »Du bist ein Spielverderber«, flüsterte sie. Er lupfte die Decke und blickte ernst zu ihr herunter. »Wirklich, wie kannst du jetzt an die Arbeit denken?«


  Er grinste. »Ich will dich nur an deine Pflichten erinnern.«


  »Es gehört auch zu meinen Pflichten als Ehefrau, dir ein bisschen Entspannung nach einem harten Arbeitstag zu verschaffen. Und jetzt sei still, ich hab hier zu tun.« Spielerisch gab sie ihm einen Klaps auf den Oberschenkel.


  Er stöhnte, als sie ihn tief in ihren Mund nahm. Sie spürte das Prickeln seines Bluts unter der Haut und schnurrte zufrieden. Ihre Zunge umkreiste seine Eichel, während seine Hand sich auf ihre Schulter legte. Sonja schob ihre freie Hand unter ihren Rock. Es wunderte sie nicht, dass sie nass war. Allein der Gedanke an André machte sie schon heiß. Wie viel mehr erst, wenn sie ihn ganz in ihrer Hand hatte!


  »Gnade«, murmelte er. Immer schneller bewegte sie sich auf ihm. Sie hielt die Augen geschlossen und verlor sich ganz darin, ihm Lust zu bereiten. So sollte es sein.


  So war es immer gewesen.


  Seine Hand schob sie fast grob weg. Sie schlug die Decke zurück, musterte ihn verwirrt.


  »Was ist denn los?«, fragte sie. »Gefällt dir nicht, was ich mache?«


  Er lachte. »Ganz im Gegenteil, meine Schöne. Es gefällt mir zu gut.« Er schob sie aufs Bett. »Es gefällt mir so gut, dass ich dich sofort ficken will.« Seine Hände zerrten an ihrem Slip, er schob den Stoff einfach beiseite und kniete sich hinter sie. Sonja kauerte sich zusammen, machte sich ganz klein. So mochten sie es.


  Sie mochten es allerdings in vielen Stellungen.


  Er drang in sie ein und verharrte kurz, schwelgte in ihr. Seine Finger krallten sich in ihren Po, und sie hörte ihn stöhnen. Spürte ihn pulsieren. Er rang um Selbstbeherrschung, wollte sich noch nicht gehen lassen.


  Sie ließ ihre Hand unter den Rock wandern, zwischen ihre zusammengepressten Schenkel. Sie fand ihre Klitoris, rieb sie mit dem Zeigefinger, den sie in ihrer eigenen Nässe badete.


  Langsam begann André, sich in ihr zu bewegen. Seine Stöße gingen tief, er kostete sie ganz aus. Eine Hand schob sich unter ihren Pullover, er zerrte an ihr, bis sie ihm entgegenkam. Seine warmen Finger fanden ihren Nippel. Er kniff sie unnachgiebig. Sonja stöhnte. Sie rieb sich immer heftiger, spürte schon den Höhepunkt heranrauschen und schloss verzückt die Augen.


  André kam mit einem Stöhnen. Mit ein, zwei letzten Stößen ergoss er sich in sie. Sonja brauchte wenige Sekunden länger, ihre Möse zuckte, als sie kam.


  In dem Moment, als sie ermattet zur Seite sank, hatte André sich schon aus ihr zurückgezogen. Er stand auf, zog seine Boxershorts vollständig aus und verließ das Schlafzimmer.


  Kein Kuss, kein Wort.


  Er ging einfach.


  Sie seufzte und blieb einen Moment lang auf der Seite liegen. Das niedrig stehende Sonnenlicht blendete sie, und sie kniff die Augen zu. Sie wünschte, sie könnte jetzt einschlafen und sich einfach ein bisschen der wohligen Erschöpfung hingeben, die sie danach immer erfasste.


  Aber Andrés Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf.


  Solltest du nicht schreiben?


  Natürlich. Auf sie wartete ein Haufen Arbeit.


  Stöhnend rollte sie sich vom Bett. Sie spürte Andrés Samen, der ihre Schenkel nässte. Unbekümmert zog sie den Slip zurecht. Sie machte sich auf die Suche nach ihm.


  Er war im Badezimmer und rasierte sich.


  Sie umarmte ihn von hinten. André wurde in ihrer Umarmung steif. »Was ist los?«, fragte er und musterte sie im Spiegel.


  »Was soll los sein? Das sollte ich lieber dich fragen, du hattest nichts Eiligeres zu tun, als sofort nach dem Sex das Weite zu suchen.« Sie zog einen Schmollmund, aber mehr um zu sehen, wie sie mit Schmollmund aussah, und nicht, weil sie ihm böse war.


  Er zuckte mit den Schultern.


  Sonja schmiegte sich an seine Schulter. Sie waren ein hübsches Paar, fand sie. André war groß und sportlich, die Haut auch im Winter stets von einer leichten Bräune überzogen. Und er brauchte sich nicht anzustrengen, um als gutaussehend durchzugehen – in der Klinik himmelte ihn sicher so manche Schwester an, und die Patientinnen waren bestimmt auch nicht abgeneigt, wenn er zur Visite kam.


  Seine braunen Augen musterten sie, während er sich die Zähne putzte. Er lächelte, ganz leicht nur, und sie liebte ihn in diesem Moment so schmerzlich, weil dann dieses zarte Grübchen in seinem Mundwinkel aufblitzte.


  Sonja wuschelte ihm durchs braune Haar. »Hunger?«, fragte sie.


  Er nickte.


  Sie ging in die Küche und stellte die Pfanne auf den Herd. Sie beschloss, ihm ein richtiges Omelett zuzubereiten.


  Alles war im Moment willkommene Ablenkung.


  André kam in die Küche. Er steckte zwei Toasts in den Toaster, goss sich ein Glas Orangensaft ein und deckte den Tisch.


  »Deck nur für dich, ich hab keinen Hunger.«


  Sie wusste, ohne sich umdrehen zu müssen, dass er sie mit einem prüfenden Blick maß. Dass er überlegte, wie er die richtigen Worte fand.


  »Ich weiß ja, dass die Arbeit dich im Moment auffrisst«, sagte er schließlich leise. »Aber du kannst dich davon nicht völlig kaputtmachen lassen.«


  Stumm stocherte sie mit dem Pfannenwender in der Pfanne herum. Das Omelett zerfiel zu Rührei.


  Seit Monaten kämpfte sie mit ihrer Arbeit. Seit Monaten setzte sie sich mit Widerwillen jeden Morgen an ihren Schreibtisch. Sie starrte auf den Bildschirm. Sie ging online und spielte Browser-Klickspiele, in der Hoffnung, wenigstens das könnte irgendwie ihre Kreativität in Schwung bringen.


  In zwei Monaten war der Abgabetermin für ihren neuen Roman. Sie hatte kaum mehr als fünfzig Seiten geschrieben. Zu wenig, um in der verbleibenden Zeit fertig zu werden. Und ihre Lektorin fragte immer häufiger nach, ob sie nicht schon etwas lesen dürfe. Sonja verkroch sich hinter Ausreden. Das Buch sei noch nicht so weit, sie könne es noch nicht aus der Hand geben. Sie müsse noch mehr über die Rolle der Heldin nachdenken. Es fehlten nur noch Kleinigkeiten, dann könne sie die ersten dreihundert Seiten schicken.


  Nur dass es diese dreihundert Seiten nicht gab.


  Aber es gab einen Abgabetermin. Und nicht nur das: Der Verlag hatte für Sonjas vierten Roman eine große Marketingkampagne vorbereitet, die nur darauf wartete, dass das Buch erschien. Ihr dritter Roman, der von einer betrogenen Frau handelte, die Rache übte – nicht, dass Sonja aus Erfahrung schrieb, aber das Thema hatte sie gereizt –, war ein Bestseller und wurde bald verfilmt. Man setzte hohe Erwartungen in sie.


  Und sie bekam keinen vernünftigen Satz zustande.


  »Sonja? Vielleicht solltest du mit deiner Lektorin reden.«


  »Und dann?«


  »Den Abgabetermin nach hinten schieben.«


  »Das löst das Problem nicht.« Sie ließ das Omelett-Rührei auf einen Teller gleiten und knallte es vor André auf den Tisch.


  »Und wenn wir wegfahren? Ich könnte auch Urlaub brauchen.«


  »Kriegst du einfach so Urlaub?«


  Er antwortete nicht.


  Sonja ließ Wasser in die Pfanne laufen. Sie schaltete den Herd aus, nahm eine Zweiliterflasche Pepsi light aus dem Kühlschrank und ein Glas aus dem Schrank. »Ich geh arbeiten«, sagte sie leise. Oder versuche es wenigstens, dachte sie.


  »Sonja!« Er folgte ihr. Sie ging in ihr Arbeitszimmer und stellte Flasche und Glas auf den makellos leer geräumten Schreibtisch. Nur Tastatur, Maus und Monitor durften auf dem Schreibtisch sein. Sie wollte sich ganz auf die Schreibarbeit konzentrieren können.


  »Lass dich doch nicht so hängen.«


  Sie setzte sich an den Schreibtisch. Tippte die Maus an. Der Monitor erwachte zum Leben. Eine leere weiße Seite. Sie schrieb »4. Kapitel«. Und wusste nicht weiter. André stand in der Tür, als erwartete er eine Antwort von ihr.


  »Hast du morgen schon was vor? Morgen Abend?«, fragte sie. Ihre Stimme war rau.


  »Morgen Abend? Nicht, dass ich wüsste.«


  »Gut. Ich würde gern morgen Abend mit dir weggehen.«


  »Okay …« Er stand noch kurz in der Tür, als hätte ihn der abrupte Themenwechsel durcheinandergebracht. Dann ging er und ließ Sonja mit ihren Sorgen allein.


  Der verdammte Roman.


  Das Gefühl, dass er sie nicht mehr so begehrte wie früher, dass sich bei ihnen etwas verändert hatte.


  Und dieser verdammte Hochzeitstag morgen. Vier Jahre …


  Viele Freunde hatten sie gewarnt, bloß nicht zu heiraten. André und sie waren immer das Vorzeigepaar gewesen, das einander bedingungslos vertraute. Es war für Sonja nie ein Problem gewesen, dass André gerne mit anderen Frauen schlief. Ebenso wenig machte er ihr Vorwürfe, wenn sie mal abseits des Ehebetts wilderte. Sie führten eine offene Beziehung, und daran hatte auch ihre Eheschließung nichts geändert.


  Aber seit einigen Wochen … Sonja schob es auf die Arbeit am Buch. Auf den Herbst, der sie immer müde machte. Auch André stand in der Klinik unter Druck; er hielt zwar diese Probleme von ihr fern, aber sie merkte doch, dass er sich verändert hatte.


  Sie erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken, ob es da draußen eine Frau gab, die er mehr begehrte als sie. Sie waren beide überarbeitet.


  Höchste Zeit, ihren Hochzeitstag angemessen zu feiern.


  Sie hatte sich etwas ganz Besonderes einfallen lassen …


  * * *


  Ihre Atemzüge gingen langsam und regelmäßig.


  Er lag im Dunkeln wach und lauschte. Meist brauchte er keinen Wecker; sein Schlaf war leicht, und er beherrschte die Kunst, stets zu der Uhrzeit aufzuwachen, die er sich am Vorabend vornahm.


  Aber heute war er viel zu früh aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen.


  Irgendwann hielt er es nicht länger aus, schlug die Decke zurück und tapste barfuß ins Badezimmer. Während er pinkelte, dachte er darüber nach, wie dumm es doch war, seinen Hochzeitstag im November zu begehen. Warum hatten sie damals ausgerechnet in diesem trüben, tristen Monat geheiratet? Weil sie es allen zeigen wollten? Weil ihnen der Termin egal war?


  Letzteres war wahrscheinlicher. Sie hatten ihre Eheschließung immer als eine ironische Randbemerkung betrachtet, die nichts an ihrer Beziehung änderte.


  Und eigentlich hatte sich nichts geändert. Nur dass er manchmal das Gefühl hatte, diese Ehe mache ihn unfrei.


  Er zog ab, stieg unter die Dusche. Während das heiße Wasser auf seinen Kopf prasselte, dachte er darüber nach, was es bedeutete, einander ein Leben lang treu zu sein.


  Wie sehr er sie liebte.


  Daran zumindest bestand kein Zweifel. Aber er vergaß es allzu leicht. Manche Tage sah er sie an und fragte sich, ob sie ihn noch liebte. Dann war er froh, dass es den Hochzeitstag gab. Einen Tag, den sie in den letzten Jahren immer gefeiert hatten. An denen sie ihm immer ihre besondere Liebe gezeigt hatte, die wie ein unsichtbares Band war. Er war da einfallsloser, aber er wusste, dass sie sich über das Frühstück freute, das er ihr an den Hochzeitstagen immer zubereitete.


  Zwanzig Minuten später öffnete er mit dem Ellbogen die Tür zum Schlafzimmer. Sie schlief; die Hand unter die Wange geschoben und den Körper in Embryonalstellung zusammengekrümmt, lag sie unter ihrer Bettdecke, die andere Hand nach seiner leeren, kalten Bettseite ausgestreckt.


  Als er das Tablett abstellte, klirrte das Geschirr dezent. Sie wachte auf, blinzelte müde. Das Lächeln, das ihr Gesicht erhellte, ließ für ihn keinen Zweifel. Sie liebte ihn.


  »Guten Morgen, Liebes.« Er beugte sich vor und küsste sie. Warm und süß duftend rekelte sie sich.


  »Guten Morgen. Du hast Frühstück gemacht.«


  Er lächelte und hockte sich auf die Bettkante. »Hast du etwas anderes erwartet?«


  Sie schüttelte den Kopf, dass ihre roten Locken flogen.


  André reichte ihr einen Kaffeebecher. »Und wie begehen wir diesen besonderen Tag?«, fragte er neugierig.


  Sonja richtete sich auf. Sie nahm den Becher, strich das wirre Haar aus ihrem Gesicht und nahm einen Schluck, ehe sie antwortete. Ihre großen grauen Augen musterten ihn über den Becherrand.


  »Ich weiß nicht … Wir könnten zu Hause bleiben und einfach übereinander herfallen.« Sie streckte die Hand aus. Zwei Finger fuhren über seine nackte Brust unter dem halboffenen Hemd. »Wenn du Lust hast«, gurrte sie.


  André grinste. »Dann muss ich mich heute früh also in Enthaltsamkeit üben?«, neckte er sie.


  »Ach was. Davon hab ich nichts gesagt.« Sie kicherte, als wäre der Gedanke völlig abwegig.


  Das Frühstück war vergessen. Sonja konnte gerade noch ihren Becher auf dem Nachttisch in Sicherheit bringen, ehe sie ihn in ihren Armen empfing. Ihre Beine schlangen sich um seine Hüften. Sie zog ihn ganz nah zu sich heran, seufzte wohlig. Unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemdchens spürte er ihre Nippel hart werden. Seine Hand fuhr an ihrem Oberschenkel hinauf, er spürte ihre Nässe. Sie stöhnte, drückte das Kreuz durch und kam ihm entgegen.


  Es war nur ein Quickie. Ein kleiner Wachmacher. Sie waren mit dem Körper des anderen so vertraut, dass sie nicht lange brauchten; er ließ seine Hand zwischen ihre Körper gleiten und rieb sie, verteilte ihre Nässe auf ihrem Kitzler. Dann drang er in sie ein, mit einem harten Stoß, den sie mit einem kehligen Stöhnen beantwortete. Seine Hand umfasste ihren Arsch, seine Finger spielten mit ihrer Arschfalte, glitten zwischen die Pobacken. Er fand ihre kleine, harte Rosette. Sonja schrie auf, als er seinen nassen Zeigefinger nach kurzem Kreisen in ihren Anus schob. Er spürte seinen eigenen Schwanz, und das war zu viel für ihn; heftig pumpte er in sie, fuhr mit dem Finger in ihrem Arsch vor und zurück, bis er spürte, wie sich ihre Möse um ihn zusammenzog.


  Sie hatte die Augen geschlossen. Sie sah selbst in diesem Augenblick höchster Lust, als sie den Mund öffnete und laut stöhnte, wunderschön aus. Er küsste sie ein letztes Mal auf die Stirn, ehe er sich von ihr herunterrollte.


  Sie drehte sich auf den Bauch, bettete den Kopf auf den Armen und betrachtete ihn durch den Vorhang ihrer Haare. »Mhhh«, machte sie. »Wir sollten häufiger Hochzeitstag haben.«


  Er lachte und stieg aus dem Bett.


  »Musst du schon los?«


  »Ja, leider. Ich komm heute Abend früher.«


  Sie grinste. »Ich werde schon dafür sorgen, dass das bestimmt nicht passiert.«


  Er lachte wieder, beugte sich ein letztes Mal zu ihr herunter, schmeckte ihren süßen Atem, das leichte Aroma nach Vanille, das immer auf ihrer Zunge lag. »Bis heute Abend.«


  »Bleib artig!«, rief sie ihm nach, dann zog er die Wohnungstür ins Schloss und fuhr in die Klinik.


  2. Kapitel


  Erst mittags fand er die Zeit, sich für ein paar Minuten in sein Büro zurückzuziehen. Er musste Berichte diktieren und hoffte, dass er nicht sofort wieder zu einem Notfall gerufen wurde. Ihm genügte die Not-OP, die er kurz nach seinem Eintreffen am Morgen hatte vornehmen müssen, weil sein Chefarzt noch nicht im Haus war.


  André liebte seine Arbeit als Chirurg. Er ging darin auf. Aber in den letzten Jahren hatte der Job immer mehr von ihm gefordert. Manchmal fragte er sich, ob es an ihm lag, dass er einfach zu müde war, oder ob die Anforderungen wirklich höher waren als früher.


  Er holte sich einen Becher Kaffee und schloss die Bürotür hinter sich, ehe er sich erlaubte aufzuatmen.


  Auf seinem Schreibtisch lag ein Päckchen, das dort am Morgen noch nicht gelegen hatte. Er trat näher. Es war von einem Paketdienst verschickt worden, eine Expresssendung. Einen Absender suchte er vergebens.


  Er stellte den Kaffee beiseite und schnitt das Klebeband mit einer Schere auf. In dem Päckchen raschelte es, er wühlte sich durch Styroporflocken und fand ganz unten eine kleine Pappschachtel. Er öffnete die Schachtel.


  Auf einem Bett aus Samt ruhte ein versilberter Analplug. Kühl und schwer lag er in der Hand, als André ihn herausnahm. Er brauchte nicht zu raten, von wem das Päckchen kam. Er hatte es von Anfang an geahnt.


  Sonja hatte sich – wie es typisch für sie war – zum Hochzeitstag etwas Besonderes einfallen lassen.


  Ein cremefarbenes Kärtchen steckte in einem ebensolchen Umschlag. Er zog es heraus und las:


  Club Delight, heute um acht. Ich freue mich schon, dich und dieses kleine Spielzeug zu spüren. S.


  Zufrieden legte er den Analplug zurück in die Schachtel. Es würde ihm ein Vergnügen sein, Sonja mit der kühlen Oberfläche vertraut zu machen …


  Aber vorher wartete noch viel Arbeit auf ihn.


  Er schaffte es nicht, abends noch mal nach Hause zu fahren, aber das machte nichts. Er duschte in der Klinik und machte sich um halb acht auf den Weg in den Club Delight.


  Der Club lag in einem Industriegebiet in Hamburgs Süden. Der geschäftstüchtige Clubbesitzer hatte ein verlassenes Fabrikgebäude ausgebaut und zu einem wahren Paradies der Lust gemacht. Er wandte sich mit seinem Programm an jene Klientel, die abseits von Reeperbahn und zweitklassigen Pärchenclubs nach dem besonderen Kick für ihr Beziehungsleben suchte.


  Hämmernde Beats empfingen André, als er aus seinem Sportwagen stieg. Er warf seinen Schlüssel einem der Parkplatzwächter zu – eine Notwendigkeit, zu der sich der Besitzer veranlasst gesehen hatte, nachdem einige der Luxusschlitten auf dem Parkplatz gestohlen worden waren – und ging zum Eingang.


  Der Schriftzug war blau beleuchtet, und im engen, dunklen Vorraum wurde er von zwei finsteren Sicherheitsmännern abgecheckt, ehe sie ihm das Eintrittsgeld abknöpften. Ohne Zögern zahlte André die dreihundert Euro – wären Sonja und er als Paar gekommen, hätte sich der Eintrittspreis halbiert, aber so musste er ordentlich was drauflegen. Frauen, die allein kamen, hatten freien Eintritt. In der Regel blieben sie nicht lange allein.


  »Hey, nicht vergessen.« Einer der Muskelprotze drückte ihm eine schwarze Maske in die Hand. »Heute ist die Nacht der Masken.«


  Etwas verwirrt hielt André die Schachtel in der einen und die Maske in der anderen Hand. Schließlich legte er die Schachtel beiseite und setzte die Maske auf. Sie bedeckte Stirn, Augenpartie und Nase, und um die Augenlöcher waren winzige Strasssteinchen aufgeklebt. Nun ja. Hätte er die Wahl gehabt, hätte er sich ein dezenteres Modell ausgesucht.


  Er betrat den Barbereich des Clubs. Die Tür glitt hinter ihm lautlos ins Schloss, und die Beats wummerten, dass er die Vibrationen in seinem Bauch spürte. Stroboskopblitze ließen die Bewegungen der Tanzenden auf der Tanzfläche in der Mitte des Raums seltsam abgehackt wirken.


  André holte sich an der Bar eine Cola und nippte daran. Sein Blick glitt über die Tanzenden, doch er wusste, dass er Sonja hier nicht finden würde. Auch wenn sie sich im Bett sehr geschmeidig bewegte, hielt sie vom »Gezappel« nicht allzu viel.


  Er stieg die Treppe hinauf. Von der Balustrade zweigte ein Flur ab. Hinter der nächsten Tür ließ der Lärm nach. Er atmete auf.


  Wenn ihn nicht alles täuschte, würde Sonja dort auf ihn warten, wo sie sich schon oft gemeinsam vergnügt hatten. Er schlenderte den Gang entlang, schaute immer mal wieder durch die angelehnten oder offenen Türen in die verschiedenen Räume, bis er am Ende des Flurs stehen blieb.


  Vor der Tür drängten sich bereits einige Männer. Als André zu ihnen trat, drehten sie sich um. Einer machte ihm Platz, damit auch er einen Blick in den Raum erhaschen konnte.


  Hatte er es sich doch gedacht. André grinste zufrieden. Als spürten die anderen Männer, dass er eine ganz besondere Verbindung zu der Frau hatte, die auf dem Bett in der Mitte des Raums kniete, machten sie ihm Platz und ließen ihn eintreten.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und verbarg so die Schachtel mit dem Plug.


  Sonja hatte sich Mühe gegeben, ihre Identität zu verschleiern. Ihr rotes Haar hatte sie schwarz gefärbt – vielleicht trug sie auch eine Perücke –, und die goldene Maske mit den Strasssteinchen, die wie Rubine im Kerzenlicht aufblitzten, verfremdete sie noch zusätzlich.


  Aber er hätte ihren Körper unter Tausenden erkannt.


  Sie warf den Kopf in den Nacken. Ihre Hände glitten hinter ihren Rücken, und sie hakte den BH auf. Einen Moment lang verharrte sie so, und ihre grauen Augen blitzten vergnügt, während sie die Männer einzeln taxierte. André war sicher, dass er nicht der Einzige war, dem der Atem stockte, als sie den schlichten schwarzen BH einfach beiseitewarf.


  Ihre Nippel waren rosige kleine Kiesel. Wie oft hatte er schon den Mund darauf gelegt und an ihnen gesaugt … Er musste sich beherrschen, um nicht den Raum zu stürmen und sich einfach auf sie zu stürzen. Er ahnte, dass auch das hier Teil des Spiels war, das sie mit ihm spielte.


  »Möchte mir nicht jemand helfen?« Ihre helle Stimme durchschnitt die Stille.


  »Wie kann man dir denn noch helfen?«, fragte einer der Männer, und einige lachten.


  Ehe André sich melden konnte, trat ein anderer Mann vor. Seine Maske war dunkelrot, passend zu seinem Hemd. Er setzte sich zu Sonja auf die Bettkante, und sie beugte sich zu ihm herunter. Er flüsterte ihr etwas zu, und sie lächelte. Ihr schien sein Angebot zu behagen, denn sie kroch etwas zurück auf der Spielwiese und bedeutete ihm, ihr zu folgen.


  Er streifte Schuhe und Socken ab, ehe er ihrer Einladung nachkam. Atemlos beobachtete André, wie seine Frau an der Hose des Fremden nestelte und seinen Schwanz freilegte. Im Raum herrschte Totenstille. Einige Männer drängten sich näher ans Bett, als wollten sie sich kein Detail entgehen lassen. André hielt sich dicht an der Wand. In ihm war plötzlich leiser Aufruhr.


  Sonja beugte den Kopf hinab. Ihre Lippen umschlossen die Schwanzspitze des Blonden, und er kam ihr entgegen. Doch mit einem Lächeln drückte sie ihn nieder, wisperte ihm etwas zu. Er nickte, aber man konnte trotz der Maske sehen, wie viel Anstrengung es ihn kostete, sich zu beherrschen.


  Sonja nahm ihn ein-, zweimal tief in den Mund, dann schüttelte sie den Kopf. Ob es daran lag, dass er mit seinen heftigen Bewegungen versucht hatte, tief in ihren Mund zu stoßen, oder ob auch das zu ihrem Spiel gehörte, wusste André nicht so genau.


  »Tut mir leid«, sagte sie und zuckte bedauernd die Schultern. »Das wird heute nichts mit uns.«


  Enttäuscht zog sich der Blonde zurück.


  Der Nächste stellte es klüger an. Statt sofort seine Hose aufzuknöpfen, streichelte er zunächst behutsam Sonjas Flanke. Seine Finger tänzelten über ihren Bauch. Sie ließ sich nach hinten fallen. Auf dem Rücken liegend öffnete sie ihre Beine. Der Stoff drückte sich gegen ihre Schamlippen. Ihr Auserwählter ließ zwei Finger über ihren Venushügel hinabgleiten und liebkoste sie durch den Stoff des Höschens.


  André schluckte. Es war kaum auszuhalten, dabei zusehen zu müssen …


  Sonja ermutigte ihn. Sie hob die Hüften leicht an, bewegte sich und ließ ihre Hände zu ihren Brüsten wandern. Er verstand ihren Wink. Seine Finger hakten sich an den Hüften unter den Slip, und unendlich langsam zog er ihn herunter.


  Man hätte im Raum eine Stecknadel fallen gehört.


  André stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Er wandte nur kurz den Blick ab, und wie erwartet starrten alle anderen Männer gebannt auf das Paar auf der Matratze. André schaute gerade rechtzeitig wieder hin, um zu sehen, wie Sonja mit Zeigefinger und Mittelfinger ihre Schamlippen spreizte. Ihre Möse glänzte nass und einladend.


  Ihr Liebhaber kniete nun zwischen ihren geöffneten Schenkeln. Atemlos beobachtete André, wie er mit den Fingern über die nasse Spalte fuhr, ehe sein Zeigefinger langsam in ihre Muschi glitt. Er bewegte den Finger ein paarmal vor und zurück, ehe sich der Mittelfinger hinzugesellte.


  Die anderen Männer um sich herum hatte André vergessen. Für ihn gab es nur noch Sonja. Und diesen fremden Mann, der sich mit ihr vergnügte. Er wünschte, er wäre an der Stelle dieses Mannes. Er wünschte, es wären seine Finger, die ihr pulsierendes Fleisch spürten. Sein Daumen, der sich auf den Kitzler legte und langsam kreisende Bewegungen machte. Sein Mund, der ihren suchte …


  Ehe die Lippen des Manns ihre berührten, drehte Sonja den Kopf weg. Sie hatte die Knie bis an die Brust angezogen, und sie präsentierte den Männern so nicht nur ihre glattrasierte Möse, sondern auch ihr kleines, runzliges Arschloch. André schloss die Augen. Die Vorstellung, wie er ihr langsam den Anus massierte, ehe er den Analplug einführte, war fast zu viel für ihn. Er spürte seine Erektion, die sich schmerzlich gegen die Enge seiner Hose drückte. Er hoffte, sie würde ihn nicht ewig auf die Folter spannen.


  Sie flüsterte ihrem Liebhaber etwas zu, und er zuckte bedauernd die Schultern. Er stand vom Bett auf und verließ den Raum.


  Ihr Blick glitt über die Reihe der Männer. André schloss die Augen. Wenn sie ihn jetzt nicht auswählte, wusste er nicht, was er tun würde … Sie war nackt (bis auf die goldene Maske), sie war geil, und der Mann, dem die Ehre zuteil wurde, als Nächstes auf ihr Bett zu kommen, durfte bestimmt all die verdorbenen Dinge mit ihr tun, die sich alle Männer im Raum die ganze Zeit vorstellten.


  »Du.«


  Sie winkte ihn heran.


  Beinahe wäre André die Schachtel aus der Hand gefallen, so erleichtert war er. Mit wenigen Schritten war er am Bett. Sie blickte zu ihm auf, und in ihren Augen, ihrem Lächeln und der Art, wie sie sein Hemd griff und ihn einfach auf sich zog, um ihre Lippen auf seine zu pressen und die Zunge in seinen Mund zu stoßen, merkte er, wie sehr sie sich auch nach ihm verzehrt hatte.


  »Hast du mein Geschenk bekommen?«, flüsterte sie.


  Er konnte nur nicken.


  Seine Finger zitterten, als er den silbernen Analplug aus der Schachtel holte. Die anderen Männer sah er nicht mehr. Das Wichtigste war für ihn, dass sie ihn aus der Gruppe ausgewählt hatte. Ihn wollte sie jetzt spüren. Seine Gefühle für sie waren einen Moment lang so übermächtig, dass er die Augen schließen musste. Er atmete tief durch.


  Sie lag vor ihm. Ihre Beine waren einladend geöffnet, im Schatten zwischen ihren Pobacken konnte er die Rosette nur erahnen. Feucht glitzerte ihre Möse, und sie leckte sich über den Zeigefinger, um ihre Klit zu massieren.


  »Hast du mir etwas mitgebracht?«, fragte sie lauter, damit alle sie verstanden.


  Stumm hielt er den Analplug hoch. Anerkennendes Murmeln war zu hören. Sie lächelte nur.


  Er kniete zwischen ihren Beinen und schob ihre Hand beiseite. Jetzt umschloss seine Hand ihr Geschlecht, das heiß und feucht war. Seine Handfläche rieb sich an ihr, und sie stöhnte. Ihre Hände fuhren über das weiße Laken, ihre Finger krallten sich in den Stoff. Er ließ einen Finger in ihre Enge eintauchen, spürte ihr Pulsieren und ihre Nässe, die ihm entgegenbrandete. Mit dem Finger verteilte er ihre Nässe großzügig auf ihrem Anus, massierte ihn, ehe er probeweise in sie eindrang. Ihre Muskeln umklammerten ihn beinahe schmerzhaft, aber ihr Stöhnen ermutigte ihn weiterzumachen.


  »Schieb’s mir rein«, flüsterte sie.


  Für André gab es jetzt nur noch Sonja und ihn. Er sah die Männer nicht, die sich in der Tür drängten und an die Wand gelehnt dastanden, die Arme verschränkt. Jedem Mann stand ins Gesicht geschrieben, wie sehr er sich wünschte, an Andrés Stelle zu sein. Das wusste er, ohne hinzusehen.


  Er drang mit dem Finger tiefer in ihren Arsch ein, weitete sie mit winzigen Stößen, die sie mit einem ermutigenden Stöhnen quittierte. Ihre Hände legten sich jetzt auf ihre Brüste, und sie zupfte an den Nippeln, die hart wie kleine Kieselsteine waren.


  André zog den Finger aus ihr heraus. Stattdessen drückte er jetzt die stumpfe Spitze des Analplugs gegen ihre Rosette. Sie kam ihm entgegen, und überraschend leicht verschwand der Kegel langsam in ihr.


  Sie stöhnte jetzt immer lauter, während er sie mit dem Plug bearbeitete. Ihre Hand streckte sich suchend nach ihm aus, und auch ihm war es geradezu unerträglich, noch länger zu warten. Sie so zu sehen, wie sie sich ihm vor den Augen Dutzender Männer hingab, nachdem sie ihn aus ihrer Mitte ausgewählt hatte, war eine Phantasie, von der er nicht gewusst hatte, dass sie ihm gefiel.


  Aber Sonja kannte ihn besser.


  Er wollte sie besteigen und sie mit aller Macht reiten. Wollte seine Spuren auf ihr hinterlassen. In ihr. Wollte sie packen, wollte sie so hart ficken, bis sie ihn um Gnade anflehte. Und jeder im Raum sollte sehen, dass sie ihm gehörte. Dass es außer ihm keinen Mann in ihrem Leben gab.


  Er zog den Analplug abrupt aus ihr heraus und warf ihn beiseite. Sie stöhnte frustriert auf, aber André gönnte ihr keine Pause. Er packte ihre Oberschenkel und zog sie zu sich heran. Sein Schwanz streichelte die Innenseite ihrer Schenkel, und sie griff nach ihm. Ihre Finger schlossen sich um ihn, sie dirigierte ihn in ihre heiße, feuchte Spalte.


  Als hätte er ihrer Anleitung bedurft. Er wusste genau, was er wollte.


  Im ersten Moment musste er sich zusammenreißen, damit er sich nicht sofort mit Macht in ihr versenkte und abspritzte. Er verharrte, schwelgte in ihrer heißen, pulsierenden Enge und versuchte, nicht daran zu denken, wie sie ihn melkte.


  Dann begann er, sie zu ficken. Langsame, harte, tiefe Stöße. Erbarmungslos. Er wusste, dass sie es so liebte.


  Es gab nur noch Sonja und ihn. Seine Frau. Er verlor sich in ihr. Als ihre Hände sich in seine Pobacken krallten, als sie ihn noch tiefer in sich zog, als ihr Pulsieren beinahe schmerzhaft wurde, wusste er, dass sie so weit war.


  Und er beschleunigte sein Tempo noch.


  Sie sah so schön aus, wenn sie kam. Die Augen geschlossen, den Mund geöffnet. Die Laute, die sie von sich gab, während sie den Kopf hin und her warf, dass die Haare flogen, ließen ihn erschaudern. Er gab nach.


  Er kam.


  Sonja schrie. Sie rief seinen Namen, und er sah nichts mehr. Nur noch diese Frau. Seine Frau. Die er so sehr liebte.


  Die Lust explodierte tief in ihm. Er trieb seinen Schwengel ein letztes Mal tief in sie hinein, er stöhnte, dann ergoss er sich in sie.


  Er verharrte, während die Lust in ihnen langsam verebbte. Küsste sie, küsste ihren Mund, doch gab er diesen Versuch bald auf, weil ihre Masken sich verhakten.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er bewegt.


  Sie lächelte bloß. Aber sie brauchte auch nichts zu sagen. Sie hatte ihn in dieser Nacht schon reich genug beschenkt.


  Er rollte sich neben sie auf die Matratze. Eine wohlige Erschöpfung machte sich in ihm breit, doch sein Körper hatte noch nicht genug von ihr.


  Er wollte sie sofort wieder nehmen.


  Und er hoffte, sie würde jetzt keinen der anderen Männer herbeiwinken, der sie dann mit Freuden bestieg.


  Er blickte sie von der Seite an. Sonja richtete sich auf. Sie strich die schweißnassen Haare aus der Stirn, und ihr Blick konzentrierte sich auf eine Person neben der Tür.


  Andrés Blick folgte ihrem.


  Eine Frau zwischen all den männlichen Zuschauern zu sehen war eine Überraschung für ihn.


  Aber eine überaus erregende.


  * * *


  Sonja sank auf die Matratze. Sie blickte zu André herüber, der sich völlig verausgabt hatte und auf der Seite lag. Sein Blick irrte hin und her, blieb unstet. Er lächelte, aber als sie das Lächeln erwiderte, merkte sie, dass es nicht ihr galt, sondern jemandem, der hinter dem Bett stand.


  Sie drehte sich um.


  Natürlich war sie schön. Natürlich lächelte sie auch. Die Matratze bewegte sich unter ihren Körpern, als die neue Besucherin sich zu ihnen gesellte.


  »Ist es erlaubt?«, fragte sie. Ihre Stimme war rauchig. Unmöglich, sich ihrem Zauber zu entziehen.


  »Wir feiern heute unseren Hochzeitstag«, sagte Sonja.


  »Ein interessanter Ort, um den Hochzeitstag zu feiern.« Sie lachte rau. Ihre Haut war gebräunt, ihr Haar blondiert. Pinke Fingernägel, lang und spitz gefeilt, blitzten auf, als sie sich das Haar aus der Stirn strich. Das weiße Kleid wirkte fast bläulich. Es war alles so perfekt aufeinander abgestimmt, dass es schmerzte. So perfekt, dass Sonja sich fragte, ob sie überhaupt neben der anderen Frau bestehen konnte.


  Ihr Lächeln … eine gerade Reihe perlenweißer Zähne, die im Kerzendunkel schimmerten.


  Sie kniete auf dem Bett und betrachtete Sonja und André ruhig. Sie wartete auf die Antwort. Ob es ihr erlaubt war, sich zu ihnen zu gesellen.


  Und Sonja zögerte.


  Vor nicht allzu langer Zeit hätte sie jede Frau, die sich ihnen näherte und ihr Vergnügen teilen wollte, mit Freuden herangewinkt. Auch schöne Frauen waren ihr recht, weil sie wusste, wie sehr André sie liebte. Wie wenig es ihn beeindruckte, wenn ein Gast in ihrem Bett wahre Schönheit ausstrahlte.


  Aber jetzt hatte sie das Gefühl, sie verlor etwas, wenn sie die Blondine einlud.


  »Nun?«, fragte sie.


  Sonja lächelte unverbindlich. »Nein danke«, antwortete sie höflich.


  »Schade.« Sie zuckte mit den Schultern und blickte an Sonja vorbei André an, als hoffte sie, von ihm eine andere Antwort zu erhalten.


  Er zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Da kann man nichts machen«, sagte er.


  Sonja fühlte sich zerrissen. Die beiden waren scharf aufeinander, und sie stand ihnen im Weg. Das wurde ihr plötzlich klar. Sie stieg aus dem Bett, klaubte ihre wenigen Kleidungsstücke vom Boden auf und drehte sich noch einmal um, ehe sie ging.


  Stumm musterte sie André.


  Was war nur passiert, dass sie einander nicht mehr vertrauen konnten wie früher? Warum war ein Nein von ihr für André nicht mehr gleichbedeutend mit einem Nein von ihm?


  Die Blonde lächelte. Sie schien sich als Siegerin zu fühlen.


  Bitte. Sollte sie doch.


  Sonja musste schleunigst hier raus. Was für eine Scheißidee, den Hochzeitstag in einem Swingerclub zu feiern! Wie hatte sie nur glauben können, das würde irgendwas ändern? Im Gegenteil, es war sogar noch schlimmer geworden. Jetzt hatte sie nicht mehr bloß Angst, André könnte sie irgendwann nicht mehr attraktiv finden und gegen eine neue Frau austauschen.


  Dieses Erlebnis zeigte ihr, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis André sich eine andere suchte. Und das musste sie verhindern.


  Sie liebte ihn doch. Oder?


  3. Kapitel


  Drei Tage später war Sonja mit Isabel im House of Fashion verabredet.


  Isabel brauchte ein Hochzeitskleid. Und bis zur Hochzeit blieb kaum Zeit, denn Daniel und sie hatten sich recht spontan entschlossen, den Schritt zu wagen.


  Sonja saß also bereits seit drei Stunden im Séparée und sah zu, wie Isabel immer neue Kleider anprobierte. Sie naschte von den Kanapees, nippte am Champagner und hatte ein herrlich schlechtes Gewissen, weil sie nicht an ihrem Schreibtisch saß.


  Am Morgen hatte ihre Lektorin angerufen. Sonja hatte ihr versprochen, sich später zurückzumelden. Als Appetithappen – und um die erhitzten Gemüter im Verlag zu beruhigen – hatte sie die ersten fünfzig Seiten noch mal geschickt und betont, das sei nun wirklich die endgültige Fassung.


  »Gott, wie hast du das damals nur überlebt?« Isabel sank neben ihr aufs Sofa und griff herzhaft zu. »Eigentlich darf ich nichts essen, sonst passe ich in kein Kleid.«


  »Da mach dir mal keine Sorgen.«


  Isabels Blick glitt über Sonjas schlanke Figur. »Kommt mir das nur so vor? Oder bist du noch dünner geworden?«


  Sonja seufzte. »Das ist die Arbeit. Und …« Sie zögerte. Eigentlich war es nicht ihre Art, über Probleme in ihrer Ehe zu klagen.


  Probleme in der Ehe! So was hatten doch nur Hausfrauen über fünfzig, die sich mit haarsträubenden Geschichten die Zeit beim Friseur vertrieben, während ihre Dauerwellen gefärbt wurden.


  »Und?«, hakte Isabel nach.


  »Ach, nichts. Ich bin einfach urlaubsreif.«


  »Dann fahrt doch in Urlaub. André macht auf mich auch nicht gerade den Eindruck, als wäre er erholt.«


  Sonja seufzte. »Aber mein Buch.«


  »Ja, ich weiß.« Tröstend legte Isabel die Hand auf ihren Unterarm. »Aber es bringt auch nichts, wenn du dich so zerfleischst. Vielleicht ist Hamburg auch nicht das richtige Pflaster für dich. Vielleicht brauchst du einen Rückzugsort, wo ihr ganz ungestört sein könnt.«


  Nach kurzem Schweigen flüsterte Sonja: »Ich beneide euch so sehr.«


  Isabel war verblüfft. »Wieso denn? Wir heiraten doch bloß, und leider nicht so, wie wir gerne würden. Daniel und ich hatten uns ja eine kleine Hochzeit gewünscht, nur mit ein paar Freunden. Aber irgendwie wurde die Gästeliste immer länger. Über zweihundert Leute … Kannst du dir das vorstellen? Und das Schlimmste: Keiner sagt ab! Die haben alle Zeit. Ist doch ein Wahnsinn …«


  Sonja schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Also. Überleg es dir. Überrasch André doch mit einem Urlaub! Aber wehe, ihr kommt nicht zu meiner Hochzeit. Das würde ich dir nie verzeihen.«


  »Das würde ich niemals wagen!«, gab Sonja ehrlich empört zurück.


  Isabels Lachen war herzerfrischend. »Wer weiß«, neckte sie Sonja. »Wenn ihr mal wieder nur mit euch oder einer Dritten im Bunde beschäftigt seid, könnte das durchaus passieren …«


  Sonja wurde wehmütig. Auch Isabel hatte, ehe sie mit Daniel zusammenkam, einmal das Bett mit ihnen geteilt. Inzwischen war Sonja nicht sicher, ob sie das noch ertrüge.


  »Da besteht im Moment wohl kaum Gefahr«, erwiderte sie bitter.


  »Was ist passiert?« Sofort wurde Isabel ernst.


  »Sagen wir einfach, es gab eine Verschiebung der Prioritäten.« Rasch erzählte sie von dem Erlebnis im Swingerclub.


  »Er hat sich dann mit der anderen … Obwohl du dagegen warst?«


  Sonja nickte. »Bisher haben wir immer gesagt, wenn einer dagegen ist, macht’s der andere nicht. Für ihn scheint diese Regel nicht mehr zu gelten.« Sie schniefte. Ach, jetzt fing sie auch noch an zu heulen, wie ärgerlich!


  »Komm her.« Isabel umarmte Sonja und bettete ihren Kopf an der Schulter. »Das war bestimmt nur ein dummes Missverständnis, Süße. Das hat er nur gemacht, weil … weil …«


  »Siehst du! Dir fällt auch kein guter Grund ein, warum er plötzlich so ist. Es war unser Hochzeitstag!«


  »Pscht, Süße. Alles wird gut. Ich sag’s ja, ihr seid urlaubsreif.«


  Sonja löste sich aus der Umarmung. Sie stürzte den Champagner herunter. Die Eiswürfel klirrten, als sie die Flasche aus dem Sektkühler zog. »Ein Missverständnis. Ich bin danach weggegangen, da muss ihm doch klar gewesen sein, dass ich dagegen war.«


  »Hast du’s ihm gesagt?« Nein, hatte sie nicht.


  Isabel hatte recht. Sie reagierte völlig über!


  »Meine Güte, du hast recht. Ich bin wirklich urlaubsreif.«


  »Sag ich ja. Aber jetzt suchen wir erst mal mein Kleid aus. Und ich heirate. Ich brauche dich, sonst werde ich wahnsinnig! Danach darfst du meinetwegen ein halbes Jahr lang Urlaub machen.«


  


  Obwohl Isabel gejammert hatte, wie schrecklich es war, so eine große Hochzeit auszurichten, gefiel es ihr jetzt offensichtlich. Sie strahlte, während sie die Gratulationen der zahlreichen Gäste entgegennahm. In ihrem zartblauen Kleid von Yves Saint Laurent wirkte sie fast zerbrechlich, aber ihr Lächeln machte das wieder wett. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und als Sonja sie umarmte, flüsterte sie: »Ich bin so glücklich!«


  »Euch springt das Glück ja auch aus jedem Knopfloch.« Sonja umarmte auch Daniel, der etwas verlegen lächelte. Seine Hand suchte Isabels.


  Sonja musste wegschauen. So viel Glück ertrug sie kaum.


  Sie hatte in der Nacht kein Auge zugetan. André und sie redeten nicht mehr viel miteinander. Er war nachdenklich, geradezu grüblerisch, und sie … ja, sie kam nicht darüber hinweg, was er im Swingerclub getan hatte.


  Außerdem arbeitete er zu viel.


  Und sie arbeitete zu wenig.


  Sie nahm sich ein Glas Champagner von einem Tablett, das vorbeischwebte, und schaute sich suchend um. André hatte versprochen, später zu kommen – er hatte in der Klinik noch was zu erledigen, hatte er gesagt.


  Nun denn.


  Ihr war’s inzwischen ziemlich egal, ob er in der Klinik etwas zu tun hatte, oder ob er nebenher noch irgendein pinkes Blondchen fickte.


  Sollte er doch machen.


  Sie konnte sich schließlich auch vergnügen.


  Ehe sie sich ins Getümmel stürzte, checkte sie noch mal ihr Handy. Zwei Anrufe in Abwesenheit. André.


  Sie rief zurück.


  »Sag jetzt nicht, du kannst nicht kommen«, fuhr sie ihn an, als er sich meldete.


  »Sonja.« Er klang müde.


  »Sie sind unsere Freunde! Es ist mir scheißegal, welche Muschi dir dazwischengekommen ist, aber du bewegst jetzt gefälligst deinen Arsch hierher. Wenigstens, um kurz zu gratulieren!«


  Kurz war es am anderen Ende der Leitung still. Dann sagte André leise: »Glaub mir, ich würde gerne kommen. Aber …«


  »Dann komm gefälligst!«, fauchte sie und schob ihr Sliderhandy zu.


  Sie war so wütend! Was war bloß mit André los? Seit Tagen ging das jetzt schon so. Ständig erfand er irgendwelche Ausreden, warum er Verabredungen nicht einhalten konnte. Und natürlich musste immer die Arbeit herhalten. Das wurde langsam schon peinlich. Nicht nur, wie er sich verhielt, sondern auch, dass sie sich so von ihm zum Narren halten ließ.


  Es reichte. Sonja atmete tief durch. Sie schnappte sich zwei neue Champagnergläser von einem Tablett, stürzte das eine herunter, stellte es auf einem Tisch ab und schlenderte, das zweite Glas in der Hand, durch den hohen Saal. Vorne versammelten sich die Gratulanten noch immer um das Brautpaar.


  Sie suchte nach ihrem Tisch. Da ihr Tischherr sie ja versetzt hatte, musste sie hoffen, an ihrem Tisch andere interessante Gesellschaft anzutreffen.


  Sie hatte Glück. Während sie noch die Namensschildchen studierte – und sauer auf Andrés Schildchen guckte, das neben ihrem stand –, trat ein Mann zu ihr.


  »Schade, dass ich nicht André heiße«, sagte er. »Ich würde dann hoffen, dass Sie Sonja sind.«


  Sie blickte zu ihm hoch.


  Er sah unverschämt gut aus. Groß, schlank, und man sah ihm an, dass er es gewohnt war, Anzüge zu tragen. (Manche Männer sahen ja aus, als hätten sie sich mit ihrem Konfirmationsanzug verkleidet.) Seine hellbraunen Haare waren verwuschelt, die hellen Augen blitzten vergnügt.


  »Und wenn ich nicht Sonja wäre?«, fragte sie herausfordernd. »Was würden Sie dann tun?«


  Er seufzte. »Ich müsste mir wohl eine andere Möglichkeit ausdenken, um Sie kennenzulernen. Ich heiße übrigens Gregor.«


  »Und ich bin Sonja. Vielleicht«, fügte sie hinzu. Ihr Blick glitt über den Tisch, und sie entdeckte, dass rechts von ihr ein Schildchen mit Gregors Namen stand. Den Nachnamen konnte sie nicht erkennen – aber er interessierte sie im Augenblick auch gar nicht.


  »Woher kennen Sie das Brautpaar?«, fragte er.


  Sonja lächelte. »Die Braut kenne ich, weil wir schon mal einen flotten Dreier hatten. Der Bräutigam ist in diesen Dingen etwas zurückhaltender.«


  Gregor lachte schallend. Doch sofort wurde er wieder ernst. Er beugte sich zu Sonja herüber, und sie ließ es zu, dass er ihr so nahe kam. Sein Blick glitt tiefer. Ihm schien zu gefallen, was er sah, und im Stillen pries Sonja ihre eigene Weitsicht. Sie hatte sich gegen einen strengen Hosenanzug entschlossen und trug ein gewagtes Kleid mit tiefem Ausschnitt.


  »Mögen Sie Melonen?«, fragte sie ihn kokett. »Es gibt Melone mit Schinken als Vorspeise …«


  Ohne den Blick von ihren kleinen Brüsten zu lassen, die durch das Kleid perfekt betont wurden, antwortete er: »Ich stehe eher auf … Äpfelchen.«


  Ihr wurde heiß und kalt zugleich.


  Das war eine Abwechslung, die ihr sehr gelegen kam.


  »Wollen wir uns dann überhaupt noch mit der Vorspeise aufhalten?«, fragte sie.


  Er zögerte.


  Ach Gott, hab dich nicht so! Du willst es doch auch!


  »Leider habe ich einem Freund versprochen, dass wir uns beim Essen ein wenig unterhalten. Tut mir ehrlich leid …«


  »Hm«, machte Sonja. Sie trat einen Schritt auf Gregor zu. »Also, dieser Freund … steht der mehr auf Melonen oder auf Äpfelchen?«


  Gregor grinste. »Ich glaube, Äpfelchen wären ihm gerade recht.«


  


  Gregors Freund lernte Sonja auf dem Weg zum Parkplatz kennen.


  Er war ein bisschen der dunkle Konterpart des hellen Gregor. Schwarze Haare, glühende Augen, gebräunte Haut. Er war ebenso groß, aber nicht schlank, sondern eher sportlich, und seine breiten Schultern unter dem Hemd ließen Sonja erregt zittern, denn sie liebte starke Männerschultern, in die sie sich krallen konnte.


  Ehe sie in Gregors schwarzen Mercedes stieg, warf sie einen letzten Blick auf ihr Handy und schaltete es dann aus. André hatte sie versetzt. Dann sollte er sich gefälligst auch nicht wundern, wenn sie für ihn nicht mehr erreichbar war.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Sonja. Sie saß vorne neben Gregor.


  Sein Freund – er hatte sich als Antonio vorgestellt – beugte sich nach vorne. »Hat man euch Frauen nicht immer eingebleut, ihr sollt nicht mit Fremden mitgehen?«


  Sonja lachte. »Das war, bevor wir Selbstverteidigungskurse besuchten und lernten, immer das Pfefferspray griffbereit zu haben.«


  Ein bisschen mulmig war ihr aber trotzdem. Darum wiederholte sie ihre Frage: »Und? Wohin werde ich entführt?«


  Gregor lächelte. »Wart’s nur ab.«


  Nach zehn Minuten lenkte er den Mercedes in die Tiefgarage eines unscheinbaren Gebäudes. Sonja sah weder ein Schild, das Aufschluss darüber gab, worum es sich handeln könnte, noch irgendwelche anderen Leute, die das Gebäude betraten. In der Tiefgarage war ungefähr die Hälfte der Parkplätze belegt.


  Gregor reichte ihr galant den Arm und führte sie zum Fahrstuhl. Antonio folgte ihnen. Die Schritte hallten von den Wänden wider, und Sonja unterdrückte ein Frösteln.


  »Wo sind wir?«, fragte sie leise.


  Gregor tätschelte ihre Hand. »Dass du diesen Ort nicht kennst, wundert mich. Du machst auf mich nicht den Eindruck, als wärst du ein Kind von Traurigkeit.«


  Sie lächelte. »Bin ich auch nicht.«


  »Siehst du? Dann ist dieser Ort genau das Richtige für dich.«


  Sie lachte. »Du bist ja gar nicht von dir überzeugt.«


  »Das könnte daran liegen, dass dieses Hotel ihm gehört«, erklärte Antonio.


  Sie standen in der verspiegelten Fahrstuhlkabine, die nach oben glitt.


  »Ein Hotel?« Es hatte nicht ausgesehen wie ein Hotel.


  »Genauer gesagt ein Love Hotel.« Gregor warf Antonio einen Blick zu, den sie nicht zu deuten wusste. War er sauer, weil sein Freund ihr verraten hatte, dass man ihn hier häufiger fand – wenn man ihn suchte? Glaubte er also, sie wäre eine von den Frauen, die an mehr interessiert waren als bloß an einem kleinen Abenteuer?


  Wie zufällig strich Sonja über ihre perfekt sitzende Frisur und ließ ihren Ehering aufblitzen. Beide Männer sahen es, dafür sorgte sie. Und während Antonio grinste, musterte Gregor sie, als hätte sie ihm gerade etwas offenbart, das ihm zwar einerseits gefiel, aber andererseits doch nicht das war, was er sich von ihr erhofft hatte.


  »Hier entlang.«


  Die Hotellobby besaß keine Rezeption. Sie war edel, aber irgendwie karg eingerichtet. Die Tür nach draußen war geschlossen, und es gab nur zwei Sessel, die neben dem Fahrstuhl standen.


  »Worauf hast du Lust?«, fragte Gregor sie. Er trat an die Wand, die der Glasfront gegenüberlag, und wies auf Dutzende kleine Bildchen, die an der Wand hingen.


  Sonja trat näher. Es waren keine Bildchen, erkannte sie jetzt, sondern ein in die Wand eingelassener großer Automat mit etwa zehn mal zehn Zentimeter großen Tasten, wie bei einem Getränkeautomaten.


  Die Bildchen zeigten Schlafzimmer. Sie kniff die Augen zusammen und studierte die einzelnen Bilder.


  »Sind das die Zimmer?«, fragte sie.


  »Genau. Die Gäste suchen sich ein Zimmer aus, drücken die entsprechende Taste und bekommen die Schlüsselkarte. Verfügbar sind nur die beleuchteten Tasten.«


  Sonja sah ein Arztzimmer, einen Tennisplatz, einen Umkleideraum, sogar einen kleinen Pool, eine Sauna und viele phantasiereiche Räume. Es schien, als würden in diesem Love Hotel sämtliche Phantasien, die man haben konnte, auf die eine oder andere Weise erfüllt. Sie zeigte auf ein Bildchen ganz weit oben, auf dem ein Kerker abgebildet war. »Wie wär’s damit?«


  »Stehst du auf Schmerzen?«, fragte Gregor. Er drückte die Taste, und im Automaten summte es leise, ehe die Schlüsselkarte ausgeworfen wurde.


  »Manchmal«, sagte sie ausweichend.


  Heute schon. Heute wurde ich von meinem Mann versetzt.


  Sie betraten wieder den Fahrstuhl und fuhren in den zweiten Stock.


  Der Kerker war tatsächlich perfekt ausgerüstet. Es gab ein Andreaskreuz, eine Holztruhe, in der Seile, Peitschen und andere Utensilien auf den Gebrauch warteten – alles war eingeschweißt, Preise sah Sonja nicht. Es gab aber auch ein riesiges Bett auf der anderen Seite des Raums.


  Sie schaute sich um. Keine Fenster. Der Raum war raffiniert ausgeleuchtet – nicht zu grell, nicht zu dunkel.


  »Also?« Gregor stand hinter ihr. »Du hast uns Äpfelchen versprochen.«


  Sie drehte den Kopf halb zu ihm. »Mein Safeword«, flüsterte sie, »lautet Äpfelchen.«


  Er nickte. Seine Hand strich über ihren Rücken. Sie erschauerte. Dann spürte sie, wie der Reißverschluss geöffnet wurde. Antonio trat vor sie, und in seinen Augen glitzerte etwas Lüsternes.


  Sonja zitterte.


  Sie war ganz in der Hand dieser beiden fremden Männer. Konnte sie ihnen überhaupt vertrauen?


  Sie musste.


  Und sie wollte es doch. Sie wollte die Hände auf ihrem Körper spüren, wollte von den Schwänzen erfüllt werden und sich diesen beiden Männern ganz hingeben. Sie wollte vergessen, wie allein sie sich fühlte.


  Antonio schob die Träger ihres Kleids über die Schultern hinab. Sie biss sich auf die Unterlippe. Sein Blick hielt den ihren fest, doch seine Hände strichen ihre Arme hinab und packten ihre Handgelenke. Kühle Luft traf auf ihre Nippel, und sie wurden hart. Sonja beugte sich vor. Sie wollte sich an ihm reiben.


  »Langsam«, flüsterte er.


  Wenn es nach ihr ginge, mussten sie nicht langsam machen. Wenn es nach ihr ginge, konnten die beiden sofort anfangen, sie zu ficken. Sie wiegte sich in den Hüften, spürte die Nässe zwischen ihren Schenkeln. Die Vorfreude machte das mit ihr. Das und die beiden Männer.


  Antonio schob ihr Kleid weiter nach unten. Er kniete vor ihr und half ihr, aus dem Kleid zu steigen. Jetzt stand sie nur noch mit Höschen, Strümpfen und Schuhen bekleidet vor ihm. Gregor küsste ihren Nacken. Sie seufzte.


  »Gibt es etwas, das du besonders gern mit dir machen lässt?«, fragte er leise. Sein Atem traf heiß auf ihr Ohr, und Sonja erschauderte.


  »Mach es einfach«, flüsterte sie. »Ich will nicht länger warten, ich … ohhh …«


  Antonio hatte den Slip einfach heruntergerissen. Sie wäre gestolpert, wenn er sie nicht festgehalten hätte. Seine Hände krallten sich in ihren Hintern, und sein Gesicht näherte sich ihrer glattrasierten Möse. Er lächelte zu ihr auf. »So zum Beispiel?«, fragte er.


  Sie konnte nur nicken.


  »Und was willst du noch? Magst du es, wenn du in den Arsch gefickt wirst?«


  Ihre Knie wurden weich. Wieder war es Antonio, der sie davor bewahrte hinzufallen. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihren Hintern, und er presste seinen Mund gegen ihr Geschlecht. Sonja stöhnte. Seine Zunge begann, ihre Spalte zu massieren.


  Gregor umfasste ihre Brüste. Er kniff ihre Nippel und zupfte an ihnen. Sonja drückte das Kreuz durch, schmiegte ihre Brüste in seine Handflächen und drückte ihre Muschi gegen Antonios Zunge. Sie wollte, dass er ihre Klit umkreiste, und als könnte er ihre Gedanken lesen, widmete er sich ihrem Knöpfchen mit wachsender Hingabe.


  Gregors Mund legte sich an ihren Hals. Heiße Küsse bedeckten ihre Haut, kribbelten darunter und brachten ihr Blut zum Kochen. Sie spürte, wie die sorgfältige Steckfrisur sich langsam in Wohlgefallen auflöste. Egal. Sie hatte eh nicht vor, auf die Hochzeit zurückzukehren.


  »Spreiz die Beine«, flüsterte Antonio. Sie gehorchte. Ihre Füße verhakten sich im Slip, und er half ihr, ohne seinen Mund von ihrem Geschlecht zu nehmen. Dann öffnete sie sich ihm noch weiter, und seine Finger fuhren durch ihre Spalte. »Wunderschön«, murmelte er. Seine Zunge massierte sie, sein Atem traf heiß auf ihre pulsierende Klit. Sonja kam ihm entgegen. Sie spürte den Orgasmus, der sich ihres Körpers bemächtigte und in jeder Nervenfaser kitzelte. Nur noch ein kleines bisschen, nur noch etwas mehr Druck …


  Er hörte so plötzlich auf, dass sie frustriert aufschrie. Grinsend wischte er sich mit dem Handrücken über Mund und Kinn, die völlig nass von ihren Säften waren.


  Ehe Sonja wusste, wie ihr geschah, hob Gregor sie hoch, als wöge sie nichts. Sie wehrte sich, aber sofort packte Antonio ihre um sich tretenden Beine. Gemeinsam trugen die Männer sie zum Andreaskreuz.


  »Wirst du brav sein? Oder müssen wir dich erst erziehen?« Gregors Stimme klang gefährlich. Ein Frösteln rann über ihren Rücken.


  »Ich bin brav«, versprach sie. Ihre Gedanken kreisten um ihr Safeword. Sollte sie es sagen? Sicher entging ihnen eine Menge Spaß, wenn sie die beiden Männer daran hinderte, mit ihr zu tun, was sie wollten. Sonja ahnte, was kam.


  Und ihr Körper summte voller Vorfreude.


  Sie ließ zu, dass ihre Arme nach oben gezogen und die Handgelenke in die dafür vorgesehenen Manschetten gelegt wurden. Sie schnallten die Manschetten fest, und als Sonja probeweise daran rüttelte, schnitten sich die Lederriemen ins Fleisch. Sie konnte nicht entkommen. Also gut.


  Als Nächstes zogen sie ihr die Schuhe aus, links Gregor, rechts Antonio. Dann rollten sie die Strümpfe herunter, ganz langsam, und berührten dabei ihr erhitztes, erregtes Fleisch wie zufällig. Sonja wand sich. Sie wollte, dass die Männer endlich zu ihr kamen. Aber jetzt wurden ihre Beine am Andreaskreuz fixiert. Sie stand mit gespreizten Beinen nackt vor den Männern, die einander zufrieden anlächelten.


  Sonja ließ zu, dass die beiden sie in aller Ruhe betrachteten. Dann rüttelte sie an den Handfesseln, als wollte sie sie zum Tanz auffordern. Ihre Möse pochte inzwischen vor Erregung, und sie wusste, dass nicht mehr viel fehlte, dass sich ihre Lust in einem heftigen Orgasmus entlud.


  »Und nun?«, fragte Antonio.


  Gregor ging zu der Truhe am Fußende des Betts und suchte nach etwas. Als er zu ihnen zurückkam, erkannte Sonja ein kleines Lederpaddle. Sie schluckte.


  Sie stand zwar auf Schmerzen, aber … eigentlich war es ihr lieber, wenn sie etwas mehr Kontrolle hatte. Und wenn sie die Männer, mit denen sie sich auf dieses Spiel aus Lust und Schmerz einließ, etwas besser kannte.


  Nun denn. Sie hatte es nicht anders gewollt, oder? Antonio zog sich zurück. Er setzte sich aufs Bett und begann, sich auszuziehen. Sonja beobachtete ihn. Wenn sie Gregor angeschaut hätte, wäre ihm aufgefallen, dass sie Angst hatte. Diesen Triumph wollte sie ihm nicht gönnen.


  Der erste Schlag war beinahe zärtlich. Sie spürte seinen prüfenden Blick. Sie lächelte.


  Die Schläge wurden heftiger. Mit jedem Streich, der ihre Oberschenkel traf, wurde der Schmerz intensiver. Sie schloss kurz die Augen. Es fühlte sich gut an.


  Er machte das hier nicht zum ersten Mal.


  Der Schlag, der fast zu viel war, blieb der letzte. Sie schluckte, wartete mit geschlossenen Augen. Dann begann er von neuem mit sanfteren Schlägen. Diesmal hielt sie etwas mehr Schmerz aus, und er wusste wieder, wann er aufhören musste, wann sie nicht einen Schlag mehr ertragen konnte.


  Sie spürte die Tränen erst, als er zu ihr trat und sie mit den Fingern von ihren Wangen wischte.


  »Geht’s?«, fragte er, und sie nickte stumm.


  Schlag mich weiter, dachte sie. Mach einfach weiter. Ich will vergessen, dass es außerhalb dieses Raums noch ein Leben für mich gibt.


  Sie vergrub ihr Leben in jedem seiner Schläge. Das unerklärliche Schweigen zwischen André und ihr, das verzweifelte Ringen um ihren aktuellen Roman … all das und noch viel mehr sollte er mit seinen Hieben ausmerzen.


  Er schlug sie wieder. Ihre Oberschenkel brannten. Sacht klapste er ihre Möse, streichelte mit dem Paddle ihr geschwollenes Fleisch. Sie wimmerte, konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Mit dem Peitschengriff streichelte er ihre Labien, und dann begann er, sie mit dem Griff zu ficken. Erst langsam, dann immer schneller und heftiger.


  Das war der Moment, in dem sie der erste Höhepunkt mit unglaublicher Wucht traf. Sonja schrie. Sie spürte die Lust heiß durch ihren Körper branden, sie wollte darin ertrinken. Doch allzu schnell war dieser Augenblick höchster Lust vorbei. Sie sackte zusammen.


  Jetzt trat Gregor zurück und machte Antonio Platz.


  Er war nackt. Sonjas Kopf war nach vorne gesunken. Sie hob ihn an und musterte Antonio von Kopf bis Fuß, ehe ihr Blick in seiner Körpermitte verharrte.


  Sein Penis war riesig. Aufregend. Seine Hand umfasste ihn, er massierte sich mit langsamen Bewegungen, während er sie betrachtete.


  Sonja flüsterte: »Fick mich.«


  »Genau das hatte ich vor.« Er grinste, und sie war ihm dankbar. Endlich durfte sie einen Schwanz in ihrer Möse spüren. Sie hielt sich für ihn bereit, doch er wandte sich noch mal kurz von ihr ab, um das Kondom überzustreifen. Er sagte etwas zu Gregor. Der stand auf und löste die Manschetten um ihre Füße.


  Dann trat Antonio vor sie. Wie gerne sie sich an ihm festgehalten hätte … Er ließ seine Hände an ihrem Körper hinabgleiten, umfasste ihren Po. Seine Finger tasteten sich in ihrer Kimme voran, die von ihren Säften nass und glitschig war. Ein Finger massierte ihre Rosette, und sie stöhnte. Aber dann hob er sie einfach hoch, mühelos, seine Hände lagen unter ihren Oberschenkeln. Instinktiv schlang sie die Beine um seine schmalen Hüften. Sein Schwengel streichelte ihre Spalte, und dann drang er langsam in sie ein.


  Im ersten Augenblick glaubte sie, er wäre zu groß für sie. Ihr Atem stockte. Zentimeterweise schob er sich in sie hinein.


  »Sieh mich an«, flüsterte er.


  Er war so riesig.


  Sie hob den Kopf. Seine dunklen Augen forschten in ihren. »Alles okay?«, fragte er, und sie konnte nur nicken. Sie wollte ihn ganz in sich spüren. »Sag, wenn es dir zu viel wird.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe, schüttelte trotzig den Kopf. Nichts konnte zu viel sein. Schon gar nicht dieser herrliche Schwanz. Sie glaubte, sogar die Adern zu spüren, die ihn überzogen.


  Er zog sich zurück und stieß erneut in sie. Dieses Mal war sie darauf vorbereitet, und er drang tiefer in sie ein. Sonja stöhnte. Erst beim dritten Stoß gelang es ihr, ihn zur Gänze in sich aufzunehmen. Antonio begann, sein Tempo zu steigern. Sie klammerte sich mit den Beinen an ihn, wollte ihn verzweifelt noch tiefer in sich spüren. In ihrem Schoß breitete sich das vertraute Pochen aus, das ihren ganzen Körper erfasste.


  Ihr Orgasmus überraschte ihn. Er verharrte, blickte sie an, als überlegte er, ob auch er sich jetzt ganz in ihr verlieren durfte. Doch Sonja gab ihm keine Chance. Sie umfasste ihn mit ihrer Fotze, und er schraubte sich so tief in sie, dass sie zu spüren glaubte, wie sein Schwanz den Samen abschoss.


  Er ließ sie herunter. Hinter ihm wartete bereits Gregor. Auch er hatte sich in der Zwischenzeit ausgezogen. Stumm schnallten sie Sonjas Arme los, und Gregor trug sie zum Bett. Er legte sie hin, kniete sich zwischen ihre gespreizten Schenkel und betrachtete ihre glänzende Möse.


  Sie hob den Hintern, wollte ihm entgegenkommen. Aber Gregor ließ sich Zeit. Seine Finger erkundeten sie, er öffnete ihre Scham, als wäre sie eine zarte Blüte, und dann schob er sich nach unten. Seine Lippen legten sich auf ihre Klit. Sonja schrie überrascht auf.


  Antonio kniete sich neben sie aufs Bett. Das Kondom hatte er inzwischen entsorgt, und er präsentierte ihr seinen halb erigierten Penis. Sie nahm ihn nur zu gern in den Mund und spürte, wie er wieder hart wurde.


  Dann fickte Gregor sie. Anschließend übernahm Antonio Gregors Platz, er kniete sich hinter Sonja und nahm sie erbarmungslos von hinten, während sie Gregors Schwanz lutschte. Er spritzte in ihr Gesicht ab, als sie einen weiteren Orgasmus hatte. Sie wusste gar nicht, wie oft sie inzwischen gekommen war. Oft.


  Danach lag sie erschöpft zwischen den beiden Männern und erlaubte sich einzuschlafen. Eine satte Müdigkeit machte sich in ihren Gliedern breit. Zufrieden war sie trotzdem nicht. Etwas fehlte.


  Sie blieben noch ein Stündchen. Duschten nacheinander, zogen sich wieder an. Gregor half ihr mit dem Kleid, küsste ihren Nacken. »Ich würde dich gerne wiedersehen, Sonja«, flüsterte er.


  Sie entwand sich seinen Händen und lächelte. »Ach nein«, sagte sie leise. »Du weißt doch, wie es ist.«


  Er machte auf sie einen traurigen Eindruck. Aber als sie nicht weitersprach, zuckte er mit den Schultern. Er grinste. »Hast ja recht«, gab er zu, als wäre damit alles gesagt.


  Zurück in der Hotellobby gab er die Schlüsselkarte in den Automaten. Man konnte mit Kreditkarte bezahlen und musste keinen Hotelangestellten sehen, wenn man nicht wollte. An Diskretion war dieses Love Hotel wirklich nicht zu überbieten.


  »Du hast gesagt, das Hotel gehört dir?«


  Gregor steckte den Kreditkartenbeleg in seine Geldbörse. »Ja. Es ist das erste in ganz Deutschland.«


  »Hm«, machte sie. »Warum hast du dann bezahlt?«


  Darauf antwortete er nicht. Und sie wollte auch gar nicht hören, wie er sich in weitere Lügen verstrickte. Sie war müde.


  Statt zur Hochzeit zurückzukehren, ließ sie sich von Gregor und Antonio an einer U-Bahn-Haltestelle absetzen. Sie hasste den abgestandenen, schweren Geruch in den U-Bahnhöfen, aber sie wollte auch keinen Augenblick länger in der Nähe dieser beiden Männer sein. Das Erlebnis hatte einen schalen Geschmack bei ihr hinterlassen. Sie fühlte sich leer. Verraten.


  Aber sie hatte es nicht anders gewollt.


  4. Kapitel


  »Sonja?«


  Sie schreckte hoch. War sie eingeschlafen?


  Es dauerte etwas, bis sie wusste, wo sie war. Was passiert war. Sie richtete sich auf und versuchte, im Dunkel ihres Schlafzimmers etwas zu erkennen.


  Im Flur brannte Licht.


  Sie stand auf und ging zur Tür. Wenigstens hatte sie die Schuhe abgestreift, ehe sie ins Bett gefallen war, aber sie trug noch das Kleid, und obwohl sie im Hotel geduscht hatte, glaubte sie, dass noch immer der Geruch der beiden Männer an ihr haftete.


  »Guten Morgen.« André stand im Flur. Er zog gerade seine Laufschuhe an, richtete sich auf und kam auf sie zu. »Meine Güte, du siehst ja fertig aus. Warst du so lange auf der Hochzeit?«


  Stumm schüttelte sie den Kopf. Sieh mich an, dachte sie verzweifelt. Sieh mich doch einfach an, damit ich dir erzählen kann, dass ich mich von zwei fremden Männern hab ficken lassen, weil du nicht da warst.


  »War für mich auch ’ne lange Nacht. Es tut mir leid, dass ich nicht kommen konnte.« Er legte die Pulsuhr ums Handgelenk.


  »Du willst noch weg?«, fragte sie überflüssigerweise.


  »Ich dreh ’ne Runde, sonst kann ich nicht schlafen. Machst du uns Frühstück? Ich bin in einer Dreiviertelstunde wieder da.«


  Sie nickte. Die Tür schlug hinter ihm zu.


  Er hatte ihr nicht mal einen Kuss gegeben.


  Müde hatte er ausgesehen. Ausgelaugt. So, wie sie sich fühlte.


  Sie ging ins Bad. Schon wieder wollte sie sich duschen und die Erinnerung an die vorangegangene Nacht von ihrem Körper waschen. Sie stützte beide Hände aufs Waschbecken und starrte sich im Spiegel an. Sie sah nicht bloß müde aus. Geradezu verhärmt, als drückte sie ein Kummer nieder, den sie nicht genau benennen konnte.


  Sie warf das Kleid nachlässig neben den Wäschekorb, zog sich aus und stieg unter die Dusche. Anschließend cremte sie sich mit ihrer liebsten Bodylotion ein, fönte ihre langen roten Locken, ging nackt ins Schlafzimmer und zog sich an. Baumwollunterwäsche, Jeans, T-Shirt, darüber einen kuscheligen Pullover. Sie wollte heute nicht sexy sein. Eigentlich wollte sie nur ihre Ruhe haben.


  André brachte von seiner Joggingrunde die Sonntagszeitung mit. Sie frühstückten in einträchtigem Schweigen. Sonja konnte sich nicht auf den Artikel im Feuilleton konzentrieren, obwohl das Thema sie interessierte. Sie räusperte sich, raschelte mit der Zeitung und schaute André über den Tisch hinweg an.


  »Du hast gar nicht gefragt, wie’s war«, sagte sie.


  »So? Wie war’s denn? Schöne Hochzeit?« Er lächelte mechanisch. »Schöner als unsere?«


  Sonja lachte. Es klang nicht mal echt. Sie stand auf und stellte ihren Kaffeebecher in den Vollautomaten. »Möchtest du auch noch Kaffee?«


  »Lieber nicht. Die Nacht war echt die Hölle. Muss morgen früh um acht wieder zum Dienst – ist wohl das Beste, wenn ich gleich schlafen gehe.«


  Sie nickte nur stumm. Natürlich. Sein Beruf verlangte das von ihm.


  »Ich weiß übrigens nicht, wie die Hochzeit war.« Sie beobachtete den Kaffee, der aus dem Ausguss tropfte. Die Maschine musste wieder entkalkt werden. »Ich bin nicht lang genug geblieben.«


  »Nicht?« Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit.


  »Ich hab zwei Typen kennengelernt. Und na ja … ich hatte keine Lust mehr auf Melone mit Schinken, auf diese ganzen Reden und all das. Wir sind abgehauen.«


  Er schwieg. Sie wandte ihm den Rücken zu. Der Kaffee war längst fertig, aber sie wartete.


  Sag doch irgendwas, dachte sie wütend. Irgendwas wirst du dazu doch wohl sagen können!


  »Na ja«, sagte er. Die Zeitung raschelte, sein Geschirr klirrte. Er stellte Teller und Kaffeebecher in die Spüle.


  »Ich leg mich hin.«


  Sie fuhr zu ihm herum. »Das ist alles? Mehr hast du nicht zu sagen?«, schrie sie ihm nach. Er verschwand im langen Flur, hob nur die Hand, als wollte er ihre Worte ausblenden.


  »Und weißt du was? Weißt du, was das Tolle daran war?«, rief sie und folgte ihm ins Schlafzimmer. »Weißt du, dass es einfach toll war, weil sie mich nicht im Alltag genervt haben? Dass sie mich nicht behandelt haben, als wäre ich einfach ein … ein …« Ihr fehlten die Worte. »Ein Möbelstück, über das man ja nach all den Jahren mal hinwegsehen kann?«


  André saß auf der Bettkante. Sie blieb in der Tür stehen.


  »Was ist denn nur los?«, fragte er leise. »Was habe ich dir angetan, Sonja? Warum bist du so … vergiftet?«


  Sie fühlte sich schlecht.


  »Du hast mich versetzt.«


  »Aber das habe ich doch nicht absichtlich getan«, wandte er sanft ein. »Ich wäre gekommen, wenn ich gekonnt hätte. Und ich bin froh, dass du trotzdem den Abend genießen konntest. Wenn auch nicht beim Walzer.«


  Sein Lächeln wirkte so müde. Jetzt tat ihr schon wieder leid, wie sie ihn behandelt hatte. Sie ging zu ihm, sank vor ihm auf die Knie. »Entschuldige«, flüsterte sie. »Das hätte ich nicht sagen dürfen. Du bist müde, du hast die ganze Nacht gearbeitet …«


  »Schon gut«, erwiderte er. »Ich möchte jetzt bloß schlafen.«


  Sie fühlte sich von ihm zurückgestoßen. Er stand auf, schob sich an ihr vorbei und ging ins Bad. Sie blieb hocken, lauschte dem Rauschen des Wassers und schalt sich eine Idiotin.


  Höchste Zeit, endlich wieder etwas richtig zu machen.


  Sie ging ins Arbeitszimmer und schaltete den Computer an. Vielleicht konnte sie ja heute schreiben.


  Nein, das musste anders heißen: Hoffentlich konnte sie schreiben. Sie musste schreiben.


  Die nächsten Stunden verbrachte sie in der Stille des Arbeitszimmers. Sie starrte auf den Bildschirm ihres Computers. Und tippte hin und wieder ein Wort, einen halben Satz.


  Nichts von alledem klang auch nur ansatzweise … gut.


  Langweilig. Das traf’s schon eher.


  Nachmittags stand André auf, sie hörte ihn in der Küche. Danach war er im Wohnzimmer, schaute sich einen Film an. Sie ging nicht zu ihm. Sie wollte endlich vorankommen. Aber das ging wohl kaum, wenn sie hier saß und nichts tat!


  »Sonja?« Sanft klopfte er an die Zimmertür. »Geht es dir gut?«


  Nein.


  »Komm rein.«


  »Ich hab überlegt, ich könnte uns was beim Chinesen bestellen.«


  Sie drehte sich zu ihm um. Wann ist uns bloß die Leichtigkeit verlorengegangen?, fragte sie sich. Er wirkte so … verzweifelt. Als versuchte er, an etwas festzuhalten, das nicht mehr da war.


  Sonja wusste, wie es sich anfühlte. Es ging ihr genauso.


  »Chinesisch wäre prima. Für mich das Hühnchen Chop Suey.«


  »Ich weiß.« Er zögerte.


  »Ist noch was?«, fragte sie.


  »Nein, nein, schon gut. Ich bestell uns was zu essen. Musst du noch lange arbeiten? Oder wollen wir heute Abend einen Film schauen?«


  Sie blickte auf ihren Bildschirm. Zwei Seiten. Nur zwei Seiten.


  »Ich fürchte, daraus wird nichts«, sagte sie leise. »Tut mir leid.«


  »Mir auch«, antwortete er. »Mir doch auch.«


  Er ließ sie wieder allein.


  Am liebsten hätte sie mit beiden Fäusten auf die Tastatur geschlagen. Herrgott, war denn alles zu spät?


  Stand ihre Ehe tatsächlich vor dem Aus?


  Sonja sprang auf. Sie lief ihm nach, fand ihn im Wohnzimmer, wo er sich gerade ein Glas Rotwein einschenkte. »Wir müssen reden«, sagte sie.


  Erstaunt musterte er sie.


  »Über das, was hier passiert.« Und weil er immer noch so verständnislos schaute, fügte sie geradezu wütend hinzu: »Unsere Ehe.«


  Er seufzte. »Sonja …«


  »Es geht so nicht weiter. Du hast dich an unserem Hochzeitstag mit diesem weißgekleideten Blondchen im Swingerclub vergnügt, obwohl ich versucht habe, dir deutlich zu machen, dass ich es nicht wollte. Und ich …« Sie spürte Tränen in ihren Augen, die sie trotzig wegwischte. »Ich habe mich nicht mit Isabels Hochzeitsempfang aufgehalten, sondern von zwei Männern so ausgiebig ficken lassen, dass ich nicht mehr wusste, wo der eine Orgasmus aufhörte und der nächste anfing.«


  Seine Züge verhärteten sich. »Davon hast du mir nichts erzählt.«


  »Wie denn?«, kreischte sie. Jetzt stampfte sie mit dem Fuß auf und war die hysterische Ehefrau, die sie nie hatte werden wollen. »Wie hätte ich dir davon erzählen können, wenn du doch so … abweisend bist?«


  Atemlos hielt sie inne. Sie starrten sich stumm an, und Sonja versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. André stand auf.


  »Ich bin nicht abweisend«, sagte er sanft. »Sonja, ich liebe dich von ganzem Herzen, und nichts läge mir ferner, als dir so weh zu tun.« Er schloss sie in die Arme. »Du zitterst ja. Komm, setzen wir uns.«


  Gehorsam ließ sie sich von ihm zum Sofa führen. Er drückte ihr sein Weinglas in die Hand, und sie trank, als wäre es Wasser.


  »Was schlägst du vor?«, fragte er, nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte.


  Sonja zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.


  »Darf ich etwas vorschlagen?«


  Sie nickte.


  »Ich weiß, was dir Sorge bereitet«, begann er vorsichtig. »Vielleicht haben wir es zuletzt übertrieben und sind mit unserer Intimität zu sorglos umgegangen.«


  »Und wie können wir etwas daran ändern?« Sie schluckte die Tränen herunter und blickte ihn hoffnungsvoll an. Wie gut er aussah, dachte sie. Selbst die Müdigkeit konnte ihm nichts antun.


  »Ein halbes Jahr lang Treue. Nur du und ich. Mit einer Ausnahme«, fügte er eilig hinzu, als bekäme er plötzlich Angst vor dieser Beschneidung seiner sexuellen Freiheit.


  »Und die wäre?«


  »Die Ausnahme wäre, dass wir jederzeit Dritte in unser gemeinsames Bett einladen dürfen. Aber wir dürfen nicht mehr rechts und links des Wegesrands einsammeln, was wir für interessante Blüten halten.«


  Das könnte funktionieren, dachte sie. Es klang zumindest vernünftig, als könnten diese Regeln ihnen eine neue Sicherheit in ihrer Ehe schenken.


  »Einverstanden«, sagte sie prompt. André lächelte still. »Gut«, sagte er.


  »Ja, gut«, bekräftigte sie und schmiegte sich in seine Arme. Sie schwiegen einen Moment, als wären sie nicht sicher, ob es sich bei diesem Pakt um einen Scherz handelte.


  »Keine Affären mehr, außer wir pflegen sie gemeinsam«, wiederholte sie. »Das gefällt mir.«


  Er küsste sie auf die roten Locken. »Du gefällst mir«, flüsterte er. »Da braucht es keine anderen Frauen.«


  Sie war nicht sicher, ob er das einfach nur behauptete, oder ob es ihm wirklich ernst damit war.


  Aber es war sein Vorschlag. Er hatte sich das bestimmt vorher überlegt.


  Oder?


  


  Im Grunde blieb jetzt nur noch das Problem, wie sie den Roman in der ihr noch zur Verfügung stehenden Zeit bis zum Jahresende fertigbekommen sollte.


  Dass es so nicht weitergehen konnte, wusste Sonja.


  Sie wusste nur nicht, was sie dagegen tun konnte, dass es so war, wie es war.


  Sie hatte die halbe Nacht am Computer verbracht und mit einer Kraftanstrengung immerhin fünf Seiten geschrieben. Ob die gut waren, wollte sie am nächsten Tag entscheiden.


  Das Telefonklingeln riss sie aus dem Schlaf. André war längst fort, er hatte sich, von ihr unbemerkt, morgens davongestohlen. Sie tastete nach dem Telefonhörer.


  »Hallo?«, murmelte sie.


  »Guten Morgen.«


  »Oh, hallo.« Sie richtete sich auf. »Hallo, Frau Hoffmann. Geht’s gut?«, versuchte Sonja, sich munter zu geben.


  Verdammt! Sie schaute auf den Radiowecker: kurz nach zehn. Verdammt, verdammt, verdammt! Musste ihre Lektorin denn ausgerechnet jetzt anrufen?


  »Ich habe mir gedacht, ich hör mal, wie’s Ihnen geht. War die Hochzeit am Wochenende schön?«


  Für einen Moment wusste Sonja nicht, was Frau Hoffmann meinte. Aber dann fiel es ihr ein: Natürlich hatte sie erzählt, sie könne am Wochenende nicht arbeiten, weil sie zur Hochzeit einer Freundin eingeladen sei.


  »War toll.«


  »Steht heute einiges in den Zeitungen. Aber darum rufe ich nicht an.« Frau Hoffmann machte eine Pause.


  Sonja stand behutsam aus dem Bett auf. Sie angelte nach ihrem Morgenmantel und schlüpfte mit einem Arm hinein. »Sondern?«, fragte sie.


  »Ich mache mir Sorgen, Frau Werner.«


  »Oh. Also …«


  »Sie kommen nicht besonders gut voran, stimmt’s?« Dass ihre Lektorin sich nicht mit Höflichkeiten aufhielt, mochte Sonja normalerweise an ihr. Heute empfand sie es einfach nur als anstrengend.


  »Es geht so«, gestand sie.


  »Sehen Sie, das merkt man doch. Sie sind ja total gehemmt. Darum habe ich einen Vorschlag. Ich hab mit unserem Chef geredet, und er findet auch, dass wir Sie mal ein bisschen hätscheln sollten. Darum möchte ich, dass Sie nachher im Verlag vorbeischauen und sich den Schlüssel zum Ferienhaus abholen, das Ihnen bis Weihnachten uneingeschränkt zur Verfügung steht.«


  »Ferienhaus?«


  »Unser Verleger hat ein schönes altes Ferienhaus an der Ostsee. Er stellt es Ihnen zur Verfügung. Eine kleine Luftveränderung wird Ihnen sicher guttun. Und dann: Schreiben Sie!«


  »Aber ich kann doch nicht … mein Mann …«


  »Ihren Mann lassen Sie halt zu Hause. Oder Sie nehmen ihn mit, das ist mir egal. Aber ich weiß, dass dieses Haus Wunder wirkt. Letzten Sommer hatte einer unserer Autoren eine so schreckliche Schreibhemmung, dass wir kein Wort aus ihm herausbekamen. Nach drei Wochen im Haus lieferte er uns einen halben Roman.«


  »Das klingt zu schön, um wahr zu sein …« Sonja seufzte. »Also gut. Wir können es ja mal versuchen.«


  »Wunderbar! Kommen Sie einfach mittags vorbei, dann können wir noch was essen gehen.«


  Nachdem sie aufgelegt hatte, versuchte Sonja, André zu erreichen. Er ging nicht ans Telefon. Bestimmt machte er noch die morgendliche Visite. Egal. Sie würde ihn einfach nach dem Mittagessen mit ihrer Lektorin in der Klinik besuchen und mit dem Urlaub überraschen.


  Und dann würde sie heimgehen – Koffer packen!


  Plötzlich war nichts mehr grau. Und der November – meine Güte. Dem November tat man doch unrecht, wenn man ihm immer jede schlechte Laune in die Schuhe schob. Nur weil er ein bisschen trüber war als die anderen Monate …


  


  Sie lief die Treppe hoch. In ihrer Jackentasche klimperte der Schlüssel zum Ferienhaus. Sonja summte gutgelaunt und betrat den Flur, in dem auch André sein Büro hatte.


  Sie klopfte an die Tür, hörte sein leises »Herein!« und öffnete die Tür.


  Er saß am Schreibtisch, lehnte sich zurück. Verblüffung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, dann ein breites Lächeln. André legte das Diktiergerät beiseite, in das er eben noch gesprochen hatte, und stand auf.


  »Liebes! So eine Überraschung …«


  Sie umarmte ihn zur Begrüßung. Flüsterte ihm ins Ohr: »Ich hab kein Höschen an.« Und präsentierte ihm den kurzen Rock, den sie trotz der Novemberkälte trug.


  Er lachte.


  Sie mochte es, wie er aussah, wenn er die weiße Hose und das weiße Hemd trug. Sie würde nicht behaupten, dass sie einen Fetisch hatte, aber es erregte sie. Nicht wegen der Klamotten, sondern weil es André war, der in den Klamotten steckte.


  »Und ich hab eine Überraschung für dich.«


  Sie setzte sich auf seinen Schreibtisch und spreizte leicht die Beine. Am Zeigefinger ließ sie den Schlüsselbund baumeln, den Frau Hoffmann ihr überreicht hatte. »Guck mal! Urlaub!«


  »Urlaub?« André sank auf den Stuhl und lehnte sich zurück. Er rollte etwas näher, so dass er genau zwischen ihren gespreizten Beinen saß. Wenn er den Kopf etwas drehte, konnte er ihr unter den Rock gucken.


  »Kannst du dir Urlaub nehmen? So drei, vier Wochen?«


  André lachte. »Gleich so lange, ja? Würde nicht erst mal ein verlängertes Wochenende genügen?«


  »Nein. Also, für mich nicht. Meine Lektorin schickt mich in den Zwangsurlaub. Sie sagt, ich solle mal ein paar Wochen im Ferienhaus an der Ostsee ausspannen. Soll angeblich Wunder wirken für die Kreativität. Also? Kannst du dir freinehmen? Wenigstens für ein paar Tage, bis ich mich da eingewöhnt habe?«


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Ich denke, ich kann mir auch etwas länger freinehmen. Also, wenn ich ehrlich sein soll …« Er wies auf seinen Schreibtisch, der recht aufgeräumt war für Andrés Verhältnisse. Abgesehen davon, dass sie gerade drauf saß. »Ich habe nur ein paar letzte Diktate gemacht, und danach wollte ich zu dir nach Hause kommen. Und einfach mal Urlaub machen.«


  »Ist das wahr? Wow.«


  Er nickte. Rückte näher, streichelte ihre nackten Beine. »Ist das nicht schrecklich kalt bei diesem Wetter? Ohne Strumpfhose und ohne Slip?«, fragte er heiser.


  Sie rutschte näher. »Ich hab mir einfach vorgestellt, wie du mich wärmst. Dann ging es wieder«, schnurrte sie. »Meinst du, uns würde jemand stören, wenn wir …« Ihre Finger öffneten den obersten Knopf seines Hemds.


  André grinste. »Und selbst wenn? Würde es uns davon abhalten?«


  Eine rein rhetorische Frage.


  Sie hatten es schon oft an ungewöhnlichen Orten getan – meist hatten sie das geplant, sich viel Zeit gelassen und diese Erfahrung zur Gänze ausgekostet. Aber auf Andrés Schreibtisch im Büro … Da blieb nicht viel Zeit.


  Sonja zerrte an seinem Gürtel. Nicht weil sie es schnell hinter sich bringen wollte oder weil sie hoffte, von niemandem dabei erwischt zu werden. Nein, sie wollte ihn spüren. Sofort.


  Das Feuer ist nicht verloschen, frohlockte sie. Ihre Hände öffneten seine Hose, er hob den Hintern, sie zerrte am Stoff. Er half ihr, und sie befreite seinen Penis aus den Boxershorts. Er stöhnte verhalten, als sie ihn mit den Fingern umschloss. Sie spürte, wie er im Auf und Ab ihrer Hand hart wurde, das Blut prickelte unter seiner Haut. Sie hätte ihn jetzt gerne gelutscht. Wenn sie Zeit gehabt hätte, wenn sie nicht so ungeduldig gewesen wäre. Später. Beim nächsten Mal.


  Jetzt wollte sie ihn einfach in sich spüren.


  Ihre Möse war feucht. Sie spürte es, als sie einen Fuß hob und auf die Armlehne seines Stuhls stellte. Sie rückte näher, und er hob lächelnd ihren Rock hoch, spähte darunter. Aus dem Lächeln wurde ein Grinsen.


  »Na so was«, murmelte er.


  Im nächsten Moment sagte er gar nichts mehr, sondern streichelte sie mit zwei Fingern.


  Sonja stöhnte leise. Sofort legte er ihr die andere Hand auf den Mund. »Still«, flüsterte er.


  Sie erstarrte; angestrengt lauschte sie. Schritte auf Gummisohlen quietschten vorbei, dann war wieder Stille auf dem Gang.


  Er berührte sie weiter, verteilte ihre Nässe auf ihren Schamlippen und ließ den Zeigefinger um ihre Klit kreisen, presste ihn fest drauf und übte den sanften Druck aus, von dem er wusste, dass er sie in den Wahnsinn trieb.


  »Mach weiter«, flüsterte sie.


  Stumm hob er sie vom Schreibtisch herunter. Ein bisschen verrenken musste sie sich auf seinem Schoß. Sein Schwanz umspielte ihre Spalte, sie spürte ihn in ihrer Nässe auf und ab gleiten, dann drang er langsam in sie ein. Sonja legte die Beine auf die Armlehnen, sie stützte sich mit den Händen auf seinen Oberschenkeln ab, weil sie nicht wusste, wie sie sich sonst festhalten und seinen langsamen Stößen zugleich etwas entgegensetzen konnte.


  Sie drückte sich gegen ihn, kam ihm entgegen. Ihr Blick hielt seinen fest. Er flüsterte ihren Namen. Sie legte die Stirn an seine, ihre Nasen berührten sich. Sonja suchte nach Worten, irgendwas, das sie ihm zurückgeben konnte. In ihr baute sich eine köstliche Spannung auf, und sie spürte, wie sie dem Höhepunkt entgegenströmte wie auf einer Welle. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu schreien.


  Ein Klopfen riss sie heraus. André verharrte mitten in der Bewegung, sie schaute zur Tür, aber es war nur ein Klopfen, von dem sie im nächsten Moment glaubte, sie hätte es sich eingebildet. Sonja wollte frustriert aufstöhnen, aber sie war wie erstarrt. Sie spürte André in sich pochen, und ihr Herz schlug laut im Takt ihres rauschenden Bluts, das ihren Kopf so leicht machte.


  André bewegte sich unruhig. Erneut klopfte es.


  »Was ist denn?«, rief er, und in seiner Stimme lag eine gereizte Ungeduld, die sie von ihm nicht kannte. Beinahe herrisch. Sonja musste sich zusammenreißen, um nicht zu kichern. Sie ließ ihre Beine hinabgleiten. Sah man irgendwas, wenn man kurz ins Arztzimmer schaute? Außer dem wuchtigen Schreibtisch, hinter dem der Arzt und seine junge Frau ganz verliebt und turtelnd saßen? Vermutlich nicht.


  »Herr Doktor, ich stör ungern …« Es war die Stimme einer älteren Frau. Sonja drehte sich halb zu ihr um. »Oh«, machte die Frau. Sie trug den Kittel einer Krankenschwester.


  »Hallo.« Sonja versuchte zu lächeln. Sie spürte André in sich, und es fühlte sich an, als würde er noch größer werden. Als erregte auch ihn diese Situation ungemein.


  »Hallo. Also, Herr Doktor, die Patientin aus der 314, die hat mich gebeten …« Sie bekam einen hochroten Kopf. »Vielleicht frag ich da lieber den Chefarzt?«


  »Tun Sie das, Schwester Agathe.« André grinste. »Ich bin hier sowieso gleich fertig und verschwinde dann in den Urlaub.«


  »Ja. So. Dann wünsch ich schönen Urlaub, ne?«


  Sie schlug die Tür zu. Hastig quietschten die Schritte im Krankenhausflur davon.


  Sonja lachte laut. »Meine Güte. Hast du gesehen, wie knallrot die Arme geworden ist?«


  Seine Hände umfassten ihre Oberarme. »Sonja, du tust mir weh.« Er schob sie von sich herunter. Sie stand hilflos neben seinem Stuhl, während er die Boxershorts wieder hochzog und die Hose schloss. »Das hätte jetzt echt nicht sein müssen.« Sein finsterer Blick traf sie, und Sonja fühlte sich wie eine Nutte, die unter seinem Schreibtisch ertappt worden war, während sie seinen Schwanz lutschte.


  »Tu mir einen Gefallen: Fahr schon mal nach Hause. Pack meinetwegen die Koffer für unsere Reise, oder mach sonst was. Ich muss noch mal weg.« Er griff wahllos eine Krankenakte vom Tisch – sie war sicher, dass er nicht mal hinschaute – und verließ beinahe fluchtartig das Büro.


  Sie sank in den Bürostuhl.


  »What the …?«, murmelte sie. Schüttelte müde den Kopf.


  André hatte sich verändert.


  Früher hätte er sich erst ausgeschüttet vor Lachen, wenn ihnen so etwas passiert wäre. Und dann hätte er sie erst recht gefickt, und zwar so ausdauernd und hart, dass ihre Schreie im ganzen Krankenhausflügel zu hören gewesen wären.


  Sie stand auf. Das musste ihr einfach egal sein. Sie hatten Urlaub. Endlich mal wieder gemeinsamer Urlaub.


  Während sie im Fahrstuhl nach unten fuhr, überlegte sie, wann André und sie zuletzt zusammen weggefahren waren.


  Sie konnte sich nicht erinnern.


  * * *


  Er hastete durch die Flure. Suchte nach dem Chefarzt Dr. Wittgenstein, weil er Schwester Agathe zuvorkommen wollte. Das fehlte gerade noch, dass sie ihn verpfiff. Ausgerechnet!


  Vorher hatte er pflichtschuldigst nach der Patientin geschaut, aber darum hatte sich inzwischen eine andere Schwester gekümmert. Wegen so einer Lappalie störte sie ihn!


  Dr. Wittgenstein kam ihm entgegen. »Kommen Sie mal kurz mit in mein Büro?« Er klang nicht unfreundlich, und kurz glaubte André, er hätte noch gar nichts erfahren.


  Aber Dr. Wittgenstein kam sofort zur Sache, nachdem er André einen Platz angeboten hatte. Er sank in den bequemen Ledersessel hinter seinem Schreibtisch, legte die Handflächen aneinander, betrachtete ihn kurz und sagte dann nur: »Dumm gelaufen, Herr Kollege?«


  Er breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. »Es tut mir leid. Das hätte mir nicht passieren dürfen.«


  »Hm«, machte Dr. Wittgenstein. Er stand auf und trat zu dem Kaffeevollautomaten, der auf einem Beistelltischchen stand. »Cappuccino gefällig? Espresso?«


  »Espresso, bitte.« André presste seine schweißnassen Hände zwischen die Oberschenkel. Er glaubte, noch immer Sonjas Geruch an den Fingern zu riechen, obwohl er sich zwischendurch gründlich die Hände gewaschen hatte.


  »Ich weiß ja, dass es Ihnen grad nicht besonders gutgeht. Zucker?«


  Er nickte.


  »Aber genau darum habe ich Ihnen ja gesagt, dass Sie sich Urlaub nehmen sollen.«


  »Ich hab meinen Urlaub ja eingereicht. Ich wollte … die Diktate wollte ich gerade noch fertigmachen, und Sie hatten mich doch um den Bericht gebeten, und …« Er verstummte. Es hörte sich alles nach Rechtfertigung an. Er fühlte sich mies.


  »Nun bleiben Sie mal ganz ruhig.« Dr. Wittgenstein stellte einen doppelten Espresso vor André auf den Schreibtisch. »Was Sie in den letzten Tagen durchgemacht haben, war nicht gerade leicht. Darum habe ich Ihnen ja geraten, Urlaub zu nehmen. Aber dass Sie den sofort in Ihrem Büro anfangen mussten, herrje …«


  Andrés Finger umschlossen die warme Tasse. »Es tut mir wahnsinnig, wirklich wahnsinnig leid«, sagte er leise. »Es kommt nie wieder vor.«


  »Das will ich wohl meinen.«


  Sein Blick ruckte hoch, doch Dr. Wittgenstein hob beruhigend die Hand. »Keine Sorge. Ich schmeiße Sie nicht raus. Wie gesagt … da ist in den letzten Tagen einiges ganz und gar nicht gut gelaufen. Darum möchte ich, dass Sie sich jetzt wirklich ein paar Wochen erholen. Und wenn Sie merken, dass Sie mehr Zeit brauchen, dann scheuen Sie sich nicht, darum zu bitten. Hier bricht schon nicht alles zusammen, wenn Sie nicht da sind.«


  Einen Augenblick lang war André sprachlos.


  »Danke«, flüsterte er schließlich.


  Das Gespräch war beendet. André trank den Espresso aus und stand auf.


  »Haben Sie mit Ihrer Frau schon darüber geredet? Über die … Angelegenheit?«


  Stumm schüttelte er den Kopf. Nein, es fehlten nicht nur die Worte. Er hatte das Gefühl, sie würde es nicht verstehen. Und vermutlich hatte sie auch keinen Kopf für seine Probleme. Später vielleicht, wenn sie in diesem Wunderhaus saßen, wenn sie wieder schrieb und glücklich war. Vielleicht konnte er ihr dann erzählen, warum ihn im Moment jeder Schritt durch die stillen Krankenhausflure innerlich schmerzte.


  Vielleicht konnte er ihr dann erzählen, welche große Dummheit er begangen hatte.


  »Wir boxen Sie da raus«, versprach Dr. Wittgenstein. Er begleitete André zur Tür.


  Irgendwie ließ ihn das Gefühl nicht los, dass es letztlich auch darum ging, wenn er jetzt Urlaub machte. Es war keine richtige Beurlaubung, aber sie schafften ihn aus der Schusslinie, damit er nicht noch mehr Unheil anrichten konnte.


  Gerade heute hatte er wieder eindrucksvoll bewiesen, wie unzurechnungsfähig er war.


  5. Kapitel


  »Und? Wie findest du’s?«


  André drehte sich um. Er schüttelte den Kopf und versuchte, die Gedanken zu vertreiben, die unablässig in seinem Verstand kreisten. »Es ist … interessant.«


  Sie lachte.


  Manchmal fand er ihr Lachen unerträglich.


  »So kann man’s auch nennen …«


  »Ich meine … das ist das Haus deines Verlegers, ja?«


  Sie stellte sich neben ihn und blickte nach draußen. Direkt hinter der Veranda führten zwei Stufen hinab zu einem schmalen Pfad, der zwischen den Dünen direkt zum Strand führte. »So wurde es mir zumindest erzählt, ja.«


  Er betrachtete ihr Spiegelbild in der Scheibe der Fenstertür. »Ich hatte es mir anders vorgestellt. Mehr … dunkles Holz, Samtplüschsessel, deckenhohe Bücherregale …«


  Sie lachte wieder. Er ließ sie nicht aus den Augen, spürte sie dicht neben sich stehen. Sie kniff die Augen zusammen, legte den Kopf leicht in den Nacken. Ihre Zähne blitzten, als wollte sie nach ihm beißen.


  Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich bin müde.«


  Dabei war sie hergefahren. Und so weit war’s nicht gewesen – nach zweihundert Kilometern Fahrt hatte sie das Navigationsgerät sicher ans Ziel geführt. Manchmal erlaubte André sich noch, über solche Dinge zu staunen. Über Geräte, die so genau ans Ziel führten, die so entlegene Orte kannten. Manchmal staunte er auch darüber, was die moderne Medizin vermochte.


  Und manchmal musste er dennoch kapitulieren.


  André wandte sich von der Aussicht ab. Etwas weckte seine Aufmerksamkeit – ein schwarzer Fetzen weiter unten. Er kniff die Augen zusammen.


  »Was ist?«, fragte Sonja.


  »Nichts, ich dachte …« Sein Hirn war völlig übermüdet. Er sollte sich hinlegen und schlafen. Aber er sollte auch mit Sonja reden. Dr. Wittgenstein hatte recht. Es war gut, wenn er ein paar Wochen nicht arbeitete.


  Aber es war ganz und gar nicht gut, wenn ihm die Worte fehlten, Sonja endlich zu erzählen, warum er tatsächlich Urlaub hatte …


  »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.« Er zuckte mit den Schultern. Schaute noch mal hin. Der schwarze Fleck war verschwunden.


  Vielleicht eine Plastiktüte, die der Wind über den Strand trieb.


  »Hast du was dagegen, wenn ich mich hinlege?«


  »Nein, wieso? Warte, ich komm mit nach oben und bezieh unsere Betten.«


  Sie folgte ihm die Treppe hinauf. Oben gab es drei Schlafzimmer und zwei Bäder. Er fröstelte. Kam es ihm nur so vor, oder zog es durch alle Ritzen? Ihm war so kalt …


  »Wenn du mich fragst, sieht das Haus eher aus, als hätte es jemand von Cape Cod an die deutsche Ostseeküste versetzt.«


  »Cape Cod?«, fragte er nur verwirrt.


  »Oh, komm. Erinnerst du dich nicht mehr an unseren Urlaub vor zwei Jahren? Massachusetts? Dieses hübsche Hotel da oben am Meer? Wir sind zwei Nächte länger geblieben, weil es uns so gut gefiel.«


  Ja, jetzt erinnerte er sich wieder. Das Hotel war auch ein mit hellen Holzschindeln verkleidetes Gebäude gewesen, mit Schieferdach und einer verglasten Veranda, auf der sie gefrühstückt hatten.


  Nachts hatten sie sich im Rauschen der Wellen geliebt, die über sie hinwegbrandeten, und danach hatte Sonja ihn wochenlang geneckt, weil er sich über den Sand beklagt hatte, der überall war …


  Sein Lächeln war gequält, obwohl die Erinnerung … ja, die Erinnerung ließ in ihm den Wunsch erwachen, die Hand nach ihr auszustrecken.


  Aber erst schlafen …


  »Komm, leg dich hin.«


  Sie hatte das Bett bezogen, mit wenigen, effizienten Bewegungen. Sie schlug die Bettdecke zurück, schob ihn aufs Bett. Er ließ es mit sich geschehen. Sie küsste ihn auf die Stirn, ehe sie das Zimmer verließ. André ließ sich zur Seite fallen, grub die Hände unters Kissen. Sie war so gut zu ihm. Sie zeigte ihm ihre Liebe so unaufdringlich und zärtlich, dass es beinahe weh tat.


  Wie konnte sie ihn bloß lieben, wenn sie erst erfuhr, was er getan hatte?


  Könnte sie ihm das je verzeihen?


  * * *


  Sonja wusste nicht genau, was mit André los war. Seit Tagen, seit … ja, seit Isabels Hochzeit war er so.


  Sie hatte ein schlechtes Gewissen.


  Dabei waren sie sich in dieser Sache doch immer einig gewesen. Erlaubt war, was gefiel – und wenn der andere nicht da war, um Einspruch einzulegen, waren Abenteuer abseits der Ehe doch ebenso legitim wie gemeinsame Erlebnisse mit Dritten?


  Sie hatten das geklärt. Er hatte es akzeptiert, wie sie sein Abenteuer im Club Delight akzeptiert hatte. Und jetzt gab es ihren Pakt.


  Es fiel ihr nicht so schwer, wie sie anfangs gedacht hatte. Und im Strandhaus fehlte es eindeutig an Gelegenheiten.


  Sonja ging wieder nach unten. Sie stellte die Koffer und Reisetaschen beiseite, die sie im Flur einfach hatten fallen lassen. Auspacken konnte sie später. Jetzt war ihr erst mal nach einem Kaffee. Und dann wollte sie ihr Notebook auspacken, ihrer Lektorin eine Mail schreiben und danach arbeiten.


  Erstaunlicherweise ängstigte sie sich nicht vor der Arbeit. Sie freute sich darauf.


  André hatte recht – es sah nicht aus wie das Haus eines Verlegers. Oder doch? Während sie den Kaffee trank, spazierte sie durch die unteren Räume und inspizierte alles. Die Küche war eigentlich nur ein schlauchförmiger Raum, in dem sich gegenüber der Tür eine lange Küchenzeile erstreckte – und darüber waren Fenster. Wie praktisch, dachte sie amüsiert. Die Hausfrau durfte auch beim Spülen hinüber zum Meer schauen, wenn sie den Hals langmachte und nach rechts schaute. Da das Haus auf einer Anhöhe stand, konnte sie tatsächlich weit schauen – allerdings reichte der Blick bei dem regengrauen, stürmischen Wetter, das sie hier begrüßt hatte, nicht weit. Die großen Frachter, die sich in einiger Entfernung zur Küste durch die hohe Dünung kämpften, konnte sie nicht sehen – aber sie wusste, dass sie da waren. Bei gutem Wetter sah man sie bestimmt vorbeischleichen.


  Der Wohnraum war groß und hell. Lediglich ein Bücherregal gab es, und darin befanden sich nur auf zwei Borden Bücher. Zwei hell bezogene Sofas standen einander gegenüber, dazwischen ein Glastisch auf einem dichten Teppich. Sonja zog die Strümpfe aus und vergrub die Zehen im dicken Flor. Wie es wohl wäre, sich auf dem Teppich zu lieben?


  Der Holzfußboden war abgewetzt, grau und rau unter ihren Füßen. Zwischen den Dielen klafften Fugen, und sie verharrte einige Sekunden einfach und versuchte, einem Luftzug nachzuspüren. In diesem Haus fänden Kerzen keine Ruhe. Das reizte sie erst recht, zum Abendessen Kerzen anzuzünden. Über den großen Esszimmertisch hinweg würde sie mit André Blicke wechseln, bis einer von ihnen es nicht mehr ertrug. Bis die Spannung sich entlud …


  Sie holte sich noch einen Becher Kaffee, ging in das kleine Zimmer, das neben der Küche an den großen Wohnraum angrenzte – ein karger Raum, nur ein roter Rothko links vom Schreibtisch. Geradeaus aber blickte sie direkt aufs Meer. Sie trank den Anblick. Minutenlang stand sie einfach da, und ihre Gedanken rasten.


  Ich will es diesmal besser machen. Wir dürfen diese letzte Chance nicht aufs Spiel setzen. Ich schreib dieses verdammte Buch, und nachts lieben wir uns. Und wir kochen gemeinsam, und abends sitzen wir beisammen, kuscheln uns unter einer Decke dicht zusammen, trinken Chardonnay und fangen endlich mal an zu reden!


  Vielleicht konnte Sex nicht alles lösen.


  Sie atmete tief durch. Einen Schritt nach dem nächsten. Sie war hier, um ihr Buch zu schreiben. Einen Schritt nach dem nächsten …


  Sie setzte sich in dem kleinen Arbeitszimmer an den Schreibtisch, stöpselte den Netzstecker in die Steckdose und fuhr ihr Notebook hoch. Öffnete das Schreibprogramm, lud die Datei und scrollte durch die Seiten.


  Sie trank einen Schluck Kaffee, legte die Finger auf die Tastatur.


  Und wartete.


  Zehn Minuten. Oder waren schon fünfzehn vergangen? Manchmal nahm sie die Rechte von den Tasten und griff nach dem Kaffee. Ihr Blick ging ins Leere. Das Auf und Ab des Meers drang zu ihr, wie Stimmen, die sie lockten …


  Sie wurde unruhig. Stand auf und ging mit der Kaffeetasse ans Fenster. Es war … nicht richtig.


  Sie riss die Fenstertür auf, trat auf die Veranda und ließ den Wind ihr Haar zerzausen.


  Was stimmte nur nicht? Warum hatte sie das Gefühl, sie säße in einem Glaskäfig und würde beobachtet werden? Warum konnte sie nicht einfach schreiben? Sie hatte diesen Roman in all seinen Einzelteilen schon hundertmal durchdacht, es konnte doch nicht so schwer sein, ihn durch ihre Finger in die Tastatur fließen zu lassen?


  »Verrückt«, flüsterte sie. Und weil der Wind ihre Stimme von ihren Lippen wegriss, schrie sie es heraus, sie breitete die Arme aus und verschüttete kalten Kaffee auf die Verandadielen. »Verrückt!«


  Warum hatte sie das Gefühl, jemand beobachtete sie?


  


  Nach drei Stunden gab sie es auf. Morgen, dachte sie verbittert, las noch einmal, was sie geschrieben hatte – viel war es nicht –, und speicherte es auf einem USB-Stick, ehe sie den Computer ausschaltete.


  Sie wusch gerade den Feldsalat, als André nach unten kam. Die Dunkelheit war längst hereingebrochen, und draußen war nichts mehr zu erkennen. Nur wenn sie ganz still war, hörte sie das Meer rauschen und den Wind pfeifen, der an den Dachschindeln rüttelte.


  »Da haben wir uns einen schönen Zeitpunkt ausgesucht, um in diesem abgelegenen Haus zu wohnen.« André stand vor dem Kühlschrank. »Möchtest du auch ein Glas Chardonnay?«


  »Hm? Ja.«


  Sie briet Pangasiusfilets, bereitete zugleich im Ofen Kartoffeln und Gemüse zu und rührte eine Salatsauce, während André ihnen Wein einschenkte.


  »Weißt du … So einsam finde ich es hier gar nicht. Ich hab den halben Nachmittag damit zugebracht, im Arbeitszimmer am Fenster zu stehen und mir zu überlegen, ob mich da jetzt jemand beobachtet oder nicht.«


  Sie lachte nervös.


  »Das ging mir auch so.« André reichte ihr ein Glas, und sie stießen miteinander an. »Ich glaube, das liegt daran, dass uns niemand mehr beobachtet. Es ist hier so einsam, das sind wir einfach nicht gewohnt. Uns fehlt die Großstadt.«


  »Das wird’s sein.«


  Er deckte den Tisch, während sie die Schüsseln füllte und den Pangasius auf den vorgewärmten Tellern anrichtete. Sie trugen alles in den Wohnraum, stellten es auf den Tisch, und André entzündete die weißen Kerzen in den antiksilbernen Kerzenleuchtern. Sie saßen einander gegenüber, und einen Moment lang konnte Sonja ihr Glück nicht fassen.


  Es machte sie sprachlos.


  Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, ihn berühren. Ihm sagen, wie sehr ihr das alles leidtat.


  »Bist du heute vorangekommen?«


  Der Moment zersprang. Sie zerteilte den Pangasius mit der Gabel, zerfaserte ihn in immer kleinere Stücke.


  »Hm. Vier Seiten.«


  »Das ist mehr als zuletzt, stimmt’s?«


  Sie stieß die Gabel in eine Kartoffel. »Es ist nicht genug.«


  Sie aßen schweigend. Irgendwann streckte er die Hand nach ihr aus. Ihre Finger umspielten seine. Sie hielten einander einfach nur fest, während sie mit der freien Hand aßen.


  Erst als die Teller fast leer waren, fiel ihr die Stille auf. Sie hätte gerne Musik gehört beim Essen. Irgendwas Ruhiges, das zur Stimmung passte. Morgen, dachte sie.


  »Und was machen wir jetzt?« Sie nahm ihren Teller, stand auf und umrundete den Tisch. André stand ebenfalls auf. Sie trafen sich am Kopfende. Er nahm ihr den Teller ab, blieb aber direkt vor ihr stehen.


  Sie rührte sich nicht.


  »Ich weiß nicht.« Seine Stimme war nur ein Flüstern. »Was würdest du denn gerne machen? Schreiben?«


  Sie lächelte. »Das hättest du wohl gerne, dass ich mich zum Schreiben einschließe, und du kannst heute Abend wilde Partys ohne mich feiern?«


  Er wirkte seltsam ernst. »Nein«, sagte er. »Nach wilden Partys ist mir nicht.«


  Er stellte die Teller auf den Tisch. Seine Hände umfassten ihr Gesicht, strichen hinab zu ihrem Hals und bis in ihren Nacken. Er beugte sich zu ihr hinab. Sein Atem schmeckte süß, als er sie küsste, nach dem Chardonnay und nach ihm. Sie ließ es geschehen. Ihre Hände legten sich auf seinen Hintern, und als sie ihn fest an sich zog, spürte sie seine Erektion.


  Sie küssten sich lange. Seine Zunge erforschte ihren Mund, als wäre es das erste Mal, züngelte über ihren Hals hinab zu der kleinen Mulde ihrer Kehle, von der er wusste, dass es sie schier verrückt machte, wenn er sie dort küsste.


  Sie spürte die Tischkante im Rücken, und dann waren seine Hände unter ihrem Arsch. Er hob sie einfach hoch, und weil sie sich fast in die Teller gesetzt hätte, musste sie lachen.


  »Sei still, Weib«, knurrte er, und sie kicherte haltlos. Er fegte die Teller einfach vom Tisch. Sie knallten auf den Boden, gingen jedoch nicht zu Bruch. Sie hatte Angst um die Schüsseln, aber André hatte jetzt keine Zeit mehr für so profane Dinge wie Geschirr oder Kerzen oder Weingläser.


  Sie ließ sich nach hinten fallen, streckte die Arme aus und versuchte, die Gläser aus ihrer Reichweite zu schieben. Er beugte sich über sie. Seine Hände fuhren unter ihren Pullover. Er fand hinter ihrem Rücken die Verschlusshäkchen ihres BHs, öffnete sie und fuhr vorne unter die Körbchen. Sie keuchte überrascht, weil er in ihre Nippel kniff.


  Seine Zunge tauchte in ihren Bauchnabel ein. Sie schlang die Beine um ihn, zog ihn näher zu sich heran und versuchte, ihre Möse durch die Stoffschichten an seinem Schwanz zu reiben. Er öffnete ihre Hose, eine Hand glitt hinein. Sie hob den Hintern, dass er sie leichter ausziehen konnte.


  Wann hatten sie sich das letzte Mal einfach geliebt? So selbstvergessen einander hingegeben, dass man wirklich von »einander lieben« sprechen konnte?


  Sie konnte sich nicht erinnern.


  Seine Hände waren überall. Sie genoss das Gefühl, von ihm entdeckt zu werden. Ihre Hände gingen ins Leere, wenn sie versuchte, nach ihm zu greifen, er war wie Quecksilber. Sie lachte leise. Es war eine Befreiung.


  Sie schloss die Augen. Kostete es aus, seine Hände zu spüren, die ihre Beine bis zu den Fußknöcheln liebkosten und wieder hinauf streichelten. Seine Hände schoben ihre Knie noch weiter auseinander. Sie rutschte auf dem Tisch weiter nach oben, stellte die Füße auf die Tischplatte. Seine Finger zupften an ihrem Höschen. Geschirr klirrte, etwas fiel zu Boden.


  Sie bemerkte es nicht. Inzwischen war ihr alles egal, wenn nur … sie wollte ihn einfach spüren. In sich. Er sollte ihre Nässe auskosten, nicht nur mit den Fingern, sondern auch mit dem Mund, mit seinem Schwanz, er sollte tief in sie eintauchen …


  Sie stöhnte erwartungsvoll auf, als er vor dem Tisch in die Knie ging.


  Jetzt waren sie wieder, was sie schon immer gewesen waren. Ein Paar, das sich liebte. Das wollte sie nie vergessen.


  * * *


  Sie war eine Weile unterwegs gewesen, weil sie hungrig war. Kein Wunder: Es grenzte ja an Folter, den beiden dabei zuzusehen, wie sie auftischten, den Wein genossen und sich über den Tisch verliebt anschauten.


  In dem Supermarkt eines kleinen Dorfes, fünf Kilometer entfernt, hatte sie kurz vor Ladenschluss die letzten beiden Brötchen aus einem Fach gefischt, eine Tube Senf genommen und eine Packung kalte Frikadellen. Sie saß im Auto, aß und legte sich eine Strategie zurecht.


  Das war das Wichtigste: eine Strategie.


  Den ganzen Tag hatte sie hinter den Dünen gehockt. Hatte immer wieder beobachtet, was die beiden machten. Und sie war enttäuscht, denn das Leben anderer zu beobachten war meist recht unspektakulär. Stundenlang hatte sie in diesem kleinen Arbeitszimmer gesessen und nach draußen gestarrt. Oder am Fenster gestanden und nach draußen gestarrt. Manchmal hatte sie konzentriert getippt. Das waren die Momente, in denen sie geglaubt hatte, sie könne sich näher heranschleichen, aber sie ließ es.


  Und wo war er überhaupt? Ihn sah sie nicht, und das nervte sie. Erst abends tauchte er wieder auf, und dann war sie so hungrig, dass sie sich zurückzog, die fünfhundert Meter zu ihrem Auto lief und ins Dorf fuhr.


  Sie trank eine halbe Flasche Apfelschorle leer, warf die Flasche auf den Beifahrersitz, wo schon der Senf, die angebrochene Packung Frikadellen und die leere Brötchentüte lagen. Lecker war was anderes. Was die beiden da auf den Tellern anrichteten, war vermutlich um ein Vielfaches gesünder.


  Nur kein Neid, dachte sie. Vor allem sollte sie aufhören, sich selbst zu bemitleiden!


  Aber es war nicht leicht. Zu sehen, dass die beiden alles hatten, wirklich alles – das war unerträglich. Sie wollte das Glück der beiden zerschmettern, es zwischen ihren Fäusten zerdrücken.


  »Geduld«, flüsterte sie.


  Sie musste Geduld haben.


  Sie schlich wieder zum Haus. Diesmal näherte sie sich nicht vom Strand; das hatte sie tagsüber ein-, zweimal gemacht, und beide Male glaubte sie, man hätte sie gesehen – einmal fokussierte sich sein leerer Blick auf sie, ein anderes Mal war es seine Frau, deren Blick plötzlich so wach wurde.


  Diesmal wollte sie kein Risiko eingehen, obwohl es dunkel war. Obwohl die beiden Menschen im hell erleuchteten Strandhaus bestimmt nicht nach draußen schauten, wo sich in der Finsternis eine Frau heranschlich.


  Sie kauerte sich in eine Mulde, etwa fünfzehn Meter vom Haus entfernt. Sie konnte nicht viel erkennen – die beiden hatten im Wohnraum nur eine Stehlampe neben den Sofas angemacht, außerdem brannten ein paar Kerzen auf dem Tisch.


  Sie hielt den Atem an, als sie näher schlich, und zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, weil der feine Regen, den der Wind fast senkrecht über Land und Meer getrieben hatte, jetzt zu einem zarten Graupel wurde, der mit winzigen spitzen Eiskristallen auf sie niederprasselte und auf der Haut brannte. Sie blinzelte, als ihr etwas ins Auge flog – es konnte auch Sand sein, den der Wind aufwirbelte.


  Sie beobachtete, wie seine Frau den Tisch umrundete. Wie er sie am Kopfende des Tischs aufhielt. Sie küssten sich.


  Manchmal musste sie die Augen schließen, weil es zu viel war. Wie konnte es sein, dass andere Menschen so unglaublich glücklich miteinander waren, dass ihr beim Zusehen schlecht wurde? Wieso hatten die beiden alles?


  Und warum wirkten sie dennoch so … melancholisch?


  Na ja, was da jetzt im Haus abging, war wenigstens nicht mehr melancholisch. Er zog sie aus, sie lag auf dem Tisch. Sogar durch die geschlossenen Fenster konnte sie hören, wie Geschirr klirrte. Wie seine Frau lachte, als wäre das alles unheimlich lustig. Sie drückte das Kreuz durch, als er ihre Brüste umfasste. Kam ihm entgegen. Er streichelte ihren Körper mit einer Hingabe, die weh tat.


  Sie musste an sich halten, um nicht aufzuspringen, die wenigen Meter bis zum Haus zu laufen und gegen die Fensterscheibe zu hämmern. Die beiden aus ihrem selbstvergessenen Liebesspiel zu reißen.


  Stattdessen beobachtete sie sehr genau, was die beiden miteinander machten. Was ihnen gefiel.


  Und sie prägte es sich ein. Es war wichtig. Viel wichtiger noch als alles andere.


  Sie vergaß die Kälte und den Schneeregen. Sie vergaß auch, warum sie ursprünglich hergekommen war. Es war erregend, was die beiden da taten. Sie hielt den Atem an, als er die Hose herunterzog und sich zwischen die Schenkel seiner Frau schob. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie auf dem Tisch läge. Wenn sie mit den Händen ihre Brüste massierte. Wenn sie die Schüsseln von der Tischplatte fegte, weil sie sich irgendwo festhalten wollte, um ihm entgegenzukommen, als er endlich in sie eindrang. Ihre Muschi pochte, und sie presste die Hand zwischen ihre Schenkel, sie rieb sich durch den dünnen Stoff ihrer Hose und spürte Hitze und Nässe mit jeder Bewegung.


  Seine Stöße kamen schneller. Sie schrie, und sie warf den Kopf hin und her.


  Ihre Hand glitt auf und ab. Sie wollte mehr. Kniete sich in den eisigen Sand, knöpfte die Hose auf und vergrub ihre eiskalte Hand in ihrer feuchten Spalte. Ihre Finger kribbelten, als sie auf die Hitze trafen. Sie stöhnte, krümmte sich und hob zugleich wieder den Kopf. Keine seiner Bewegungen durfte ihr entgehen.


  Sie verharrte mitten in der Bewegung.


  »Das darf ich nicht«, wisperte sie. Ihre Hand lag noch auf ihrem erhitzten Fleisch, sie spürte ihre Erregung, die gegen ihre Finger pochte. Dennoch rührte sie sich nicht, und während sie beobachtete, wie er seine Frau ausdauernd fickte, flüsterte sie immer wieder: »Ich darf das nicht.«


  Sie durfte nicht vergessen, warum sie hier war. Sie hatte eine Aufgabe, ein Ziel.


  Und so beobachtete sie nur.


  Seine Frau wandte den Kopf. Sie öffnete die Augen, und es kam ihr vor, als sähe sie direkt in ihre Richtung. Aber dann drang ihr Lustschrei leise durch das Glas und den stürmischen Schnee zu ihr. Und sie sah, wie er kam, gemeinsam mit seiner Frau. Sie konnte den Blick nicht abwenden, und es gelang ihr ebenso wenig, ihre Finger stillzuhalten, die in wilder Hast ihre Klit rieben, obwohl sie immer wieder flüsterte: »Ich darf nicht, darf nicht, darf nicht …«


  Sie kam mit einem stillen Seufzen. Kauerte sich in die Mulde, spürte den eisigen Sand, dessen Kälte durch ihre Kleidung drang. Spürte dem Zucken ihres Körpers nach. Sie fühlte sich wohlig warm, obwohl die Kälte in ihre Knochen kroch.


  Morgen, dachte sie. Morgen gibt es kein Zurück mehr.


  6. Kapitel


  Wenn er schon Urlaub am Meer machte, wollte sich André die Gelegenheit nicht entgehen lassen, am Strand zu laufen.


  Er hatte in den letzten Wochen allzu oft seine regelmäßigen Laufeinheiten vernachlässigt. Er schob es gerne auf den Stress, der ihm nicht genug Zeit ließ. Aber vermutlich war es genau andersherum: Weil er sich nicht regelmäßig Zeit nahm, um zu laufen, war es dem Stress gelungen, die Oberhand zu gewinnen.


  Sonja schlief noch, als er kurz nach Tagesanbruch aufstand. Der leichte Schneeregen des Vorabends war einem warmen Regen gewichen, der gleichmäßig niederrauschte. Einige Minuten stand er grübelnd unter dem Vordach der Veranda. Sollte er sich wirklich nass regnen lassen?


  Andererseits: Wenn er im November auf gutes Wetter wartete, konnte es sein, dass er in drei Wochen zurück nach Hamburg fuhr, ohne ein einziges Mal am Strand gelaufen zu sein.


  Scheinbar endlos erstreckte sich der Strand vor ihm. Er kam erst nach zwanzig Minuten an einer Ferienhaussiedlung vorbei, die sich hinter den Dünen duckte. An einer Bank machte er halt und absolvierte einige Dehnübungen, ehe er wieder zurücklief.


  Der Wind kam jetzt von vorne, peitschte ihm den Regen ins Gesicht und drängte gegen ihn, als wollte er ihn abhalten, zum Strandhaus zurückzukehren. Aber André biss die Zähne zusammen. Seine Beine brannten; es war doch etwas völlig anderes, im schweren Sand zu laufen.


  Außerdem war er vermutlich völlig aus dem Training.


  Die letzten Meter ging er langsam, schaute sich um und blieb stehen. Darum bemerkte er sie erst, als er nur noch wenige Meter von der Veranda entfernt war.


  Sie hockte mit angezogenen Beinen auf der Bank, die Arme um die Knie geschlungen, den Kopf schräg auf die Arme gelegt. Auf dem Boden vor ihr stand ein Rucksack. Sie hatte die Augen geschlossen, und das schwarze Haar hing ihr nass ins Gesicht, als wäre auch sie kilometerweit gelaufen. Das musste sie auch, wenn sie hier war. Es gab weit und breit keine anderen Häuser.


  »Guten Morgen.« Er blieb unterhalb der Veranda stehen.


  Sie hob den Kopf. Ihre Augen waren groß und grau wie der Regenhimmel. »Hallo«, sagte sie nur.


  »Kann ich helfen?«


  Vielleicht hatte sie sich ja verlaufen, dann würde er sie ins Dorf fahren.


  Sie schloss wieder die Augen. »Ich glaube nicht.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich wollte mich nur ausruhen.«


  Er stieg die Stufen hoch und setzte sich neben sie. Sofort rückte sie ein Stück von ihm ab. Wie alt mochte sie sein? Sie wirkte so zerbrechlich, so schmal und klein, dass er sie auf höchstens siebzehn oder achtzehn geschätzt hätte.


  Viel zu jung jedenfalls, um frühmorgens hier allein herumzuirren.


  »Ja, also … Wir wohnen hier seit gestern.«


  Wieder hob sie den Kopf. »Ich geh schon, kein Problem.« Schwerfällig stand sie auf. Sie war kleiner, als er gedacht hätte, höchstens eins sechzig. Und sie trug komplett Schwarz. Ihr Kajal war verschmiert, als hätte sie geweint.


  Der Regen, dachte er. Bestimmt war das der Regen.


  »Tschüs«, sagte sie und nahm ihren Rucksack. Sie machte zwei zögerliche Schritte und stieg die Stufen zur Veranda herunter. Dann erst schaute sie sich zu ihm um.


  Er atmete tief durch. »Kann ich irgendwas für dich tun? Dich ins Dorf fahren, oder so? Es regnet«, fügte er hinzu und merkte selbst, wie albern das klang.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«


  Und dann fing sie plötzlich an zu weinen. Der Rucksack rutschte ihr aus der Hand und polterte dumpf auf den Holzboden der Veranda. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte herzzerreißend. André stand auf. Aber er wagte nicht, sich ihr zu nähern.


  »Also … du kannst gerne noch ein bisschen hier sitzen bleiben, wenn du möchtest. Oder … wenn du magst, komm mit rein. Meine Frau macht bestimmt grad Frühstück, und sie kocht immer tollen Kaffee.«


  Sie schüttelte den Kopf. Dennoch stieg sie die Stufen zur Veranda wieder hinauf. Sie schniefte, wischte sich mit dem Ärmel ihrer Jacke übers Gesicht. Ihre Mascara war verschmiert. Sie sah aus wie ein Waschbär.


  Ein ziemlich verheulter Waschbär.


  »Komm«, sagte er leise. »Du brauchst erst mal Kaffee und was Warmes anzuziehen. Du bist ja völlig durchgefroren.«


  Widerstrebend nickte sie und folgte ihm ins Haus. Und wenn sie es warm hatte und nicht mehr aussah wie ein nasses, räudiges Kätzchen, wollte er versuchen herauszufinden, woher sie kam. Und was sie in diese verlassene Gegend geführt hatte.


  * * *


  Sonja stand in der Küche und goss den Kaffee von Hand auf. Sie beobachtete, wie das Wasser sich mit dem Kaffeepulver vermengte und durch den Filter rann. Das Strandhaus ihres Verlegers war ja mit einigem Komfort ausgestattet, aber eine ordentliche Kaffeemaschine gehörte nicht dazu.


  Es hatte aber auch sein Gutes: Sie brauchte nicht in den Wohnraum zu gehen und André zuzusehen, wie er versuchte, irgendwas aus dem fremden Mädchen herauszubekommen.


  Das Mädel war kaum älter als zwanzig. Wahrscheinlich eher jünger. Fast noch ein Kind! Sie hätte einen Fünfziger drauf gesetzt, dass das Mädchen irgendwo weggelaufen war. Das musste nicht zwingend das Elternhaus sein, sondern konnte genauso gut eine Situation sein, die sie überforderte.


  Sie lauschte. Leise drangen die Stimmen herüber. Dann das Scharren eines Stuhls. André kam in die Küche. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Kaffee?«


  »Einen Moment noch.« Sie goss heißes Wasser nach. Lauschte dem Tröpfeln. »Und?«


  »Sie sagt mir weder ihren Namen, noch, warum sie frühmorgens hier herumirrt. Sie möchte nur einen Kaffee und dann wieder gehen.«


  »Ich hab ihre Sachen in die Waschmaschine gesteckt.«


  »Sag das nicht mir!« Gereizt griff André sich eine Hefeschnecke, die Sonja gebacken hatte, und stopfte sie sich in den Mund. »Lecker.« Er kaute, schluckte. »Aber vielleicht hast du ja mehr Glück mit ihr.«


  Sie ließ den Blick nicht von der Kaffeekanne. »Vielleicht will sie auch einfach wieder verschwinden. Wir sind Fremde für sie, André. Gib ihr was zu essen, warme Kleidung, dann kann sie wieder gehen.«


  »Und wenn sie vermisst wird?«


  »Du kannst ja bei der Polizei nachfragen, wenn du dich damit wohler fühlst«, giftete sie zurück. »Ich hab sie nicht auf der Veranda aufgegabelt und ihr einen Kaffee angeboten.«


  »Sie hat geweint! Was hätte ich denn machen sollen?« Seine Stimme wurde immer lauter.


  »Du könntest aufhören, hier rumzubrüllen«, zischte sie. Mit einer heftigen Bewegung knallte sie den Porzellanfilter in die Spüle und schraubte die Thermoskanne zu. Mit Kaffeekanne in der einen und dem Korb mit Hefeschnecken in der anderen Hand schob sie sich an ihm vorbei. Sie versuchte zu lächeln.


  Aber es fiel ihr schwer. Sie war sauer auf André. Nicht mal im Urlaub konnte er es lassen! Hatten sie keine Vereinbarung getroffen? Aber nein, da fand er eine junge hilfsbedürftige Frau auf der Veranda. Oh, zufällig! Natürlich. Das sollte sie ihm glauben? Wenn er sich auch im Griff hatte, so war diese kleine Fremde eine miese Schauspielerin. Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Fraß ihn förmlich mit Blicken auf.


  Irgendwas ging doch zwischen den beiden vor!


  Sie schenkte der jungen Frau Kaffee ein und hielt ihr den Korb mit den Hefeschnecken hin.


  »Hm, danke.« Sie lächelte Sonja dankbar an.


  Sonja setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und schenkte sich ebenfalls Kaffee ein. »Wie heißt du?«, fragte sie, um einen Anfang zu machen.


  Sie schaute auf. Ihr Pony war zu lang, sie trug ihn wie einen Schutz vor der Welt da draußen. »Wieso willst du das wissen?«


  Sonja zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Vielleicht weil ich gerne die Namen der Leute kenne, mit denen ich frühstücke.«


  Sie schnitt ihre Hefeschnecke auf, strich Butter drauf und beobachtete, wie sie langsam schmolz. Sie wartete, ohne die junge Frau anzusehen.


  »Marlene. Und du?«


  »Sonja.«


  Marlene zerpflückte ihre Hefeschnecke.


  »Hast du keinen Hunger?« Sonja wollte sich jedenfalls nicht den Appetit verderben lassen. Sie träufelte Honig auf die gebutterte Hefeschnecke und biss herzhaft hinein.


  »Hm«, machte Marlene. »Eigentlich schon.«


  »Aber?«


  »Ich weiß nicht. Also … ich hab das Gefühl, dir ist es nicht recht, wenn ich hier bin.«


  Sonja musste den Kaffeebecher mit beiden Händen umschließen und in großen Schlucken trinken, damit Marlene nicht merkte, dass sie rot wurde.


  Schrecklich. Ständig wurde sie rot. Das war eine peinliche und völlig unnötige Reaktion. Obwohl Marlene mit ihrer Bemerkung quasi ins Schwarze getroffen hatte. Sonja wollte, dass sie wieder verschwand. Und zwar so schnell wie möglich.


  »Ist wohl besser, wenn ich wieder gehe?«


  »Deine Sachen sind noch in der Waschmaschine.« Völlig verdreckt waren die Klamotten gewesen, als hätte Marlene nächtelang in den Dünen geschlafen. Jetzt trug sie eine von Sonjas Hosen, die viel zu lang war, dazu einen dünnen Pullover. Die Ärmel hatte sie aufgekrempelt. Sonja hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihr keine dicken Wollsocken, sondern nur dünne Sportsocken geliehen hatte. Marlene sah aus, als wäre ihr kalt.


  »Frierst du?«


  Sie nickte. »Aber das ist nicht schlimm, ich halt’s schon aus. Ich friere oft.«


  Trotzdem stand Sonja auf und ging die Treppe hoch. Schweigend. Sie wusste nicht, was sie mit dieser Frau – fast noch ein Mädchen! – reden sollte. Gerade erst hatte sie angefangen, sich mit der neuen Umgebung anzufreunden. Hatte versucht, sich auf einen Arbeitstag einzustellen, hatte in Gedanken einzelne Szenen durchgespielt, die sie schreiben wollte.


  Und jetzt fühlte sie sich wieder aus der Bahn geworfen, aus der Sicherheit vertrieben, die sie mit diesem Urlaub um André und sich errichten wollte.


  Wo war er überhaupt?


  Sie zog ein Paar Wollsocken aus der Kommodenschublade und nahm auch noch eine dicke Wolljacke mit, die sie meist beim Schreiben trug, weil sie sogar im Hochsommer früher oder später anfing zu frieren, weil sie die ganze Zeit nur saß.


  Sie hörte im Badezimmer Wasser rauschen.


  Er duschte also. Wie bequem für ihn! Erst halste er ihr Marlene auf, dann verdrückte er sich.


  Sie versuchte, die Wut niederzuzwingen, die wieder in ihr hochbrandete.


  Es hatte keinen Sinn, auf ihn wütend zu sein. Sie hätte vermutlich kaum anders gehandelt, wenn sie Marlene gefunden hätte.


  Sie ging wieder nach unten.


  Marlene saß am Tisch, wie sie sie zurückgelassen hatte. Die Hefeschnecke war zu einem Berg Krümeln auf ihrem Teller zerbröselt, von denen sie immer mal wieder einige mit dem Finger auftippte und aß.


  »Hier.« Sonja gab ihr die Socken und die Jacke. Marlenes Blick war erstaunt, aber sie nahm die Sachen und zog sie an. Sie versank beinahe in der Jacke.


  »Und was macht ihr hier so? Urlaub?«, fragte sie. Sonja setzte sich wieder ihr gegenüber. »Teilweise.


  Mein Mann macht Urlaub, ich arbeite.«


  »Was arbeitest du denn?«


  »Ich schreibe Bücher.«


  Marlene hob den Kopf. »So richtige Romane? Dicke Wälzer, die dann von allen Leuten gelesen werden?«


  Sonja nickte lächelnd. Sie kannte diese Reaktion. »Genau so was. Warte mal.« Sie stand wieder auf. Im Arbeitszimmer hatte sie gestern ihr letztes Buch neben die Tastatur gelegt. Ein bisschen als Ansporn und Motivation. Sie hatte das schließlich geschafft, dann würde ihr auch dieser Roman gelingen, so dachte sie. Außerdem war es ein gutes Gefühl, in dem Roman zu blättern, manche Sätze zu lesen und sich zu wundern, dass man selbst so was mal geschrieben hatte …


  Sie gab Marlene das Buch.


  »Das bist du?« Marlene starrte auf den weißen Umschlag und blickte dann zu ihr auf. »Aber … ich hab deine ersten beiden Bücher gelesen, und ich hab sie geliebt! So ein Zufall …«


  Sonja glaubte nicht an Zufälle.


  »Hast du das hier auch schon gelesen?«, fragte sie.


  »Nein … Ich hab’s wohl gekauft, aber dann …« Marlene biss sich auf die Lippen. »Und jetzt schreibst du ein neues Buch?«


  »Darum bin ich hier.«


  »Wow.« Sie legte das Buch zurück auf den Tisch und strich andächtig über den geprägten Schutzumschlag. »Eine echte Schriftstellerin.«


  »Ach, so besonders ist das nicht.« Aber ein bisschen erfüllte Marlenes Bewunderung sie dennoch mit Stolz. Sonja schenkte ihnen Kaffee nach. »Aber jetzt sag doch mal, warum du hier in der Einöde herumirrst. Bist du weggelaufen?«


  Marlenes Finger strichen über den geprägten Druck. Hin und her, rauf und runter. »Mh«, machte sie. »Ich möchte da eigentlich nicht drüber reden.«


  »Und wo willst du hin? Ich meine … hier kannst du nicht bleiben …« Als sie das sagte, kam Sonja sich schäbig vor.


  Aber Marlene schüttelte heftig den Kopf. »Nee, ich verschwinde, sobald meine Sachen aus der Waschmaschine sind, keine Sorge.«


  »Und dann?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Irgendwas wird sich schon finden.«


  Sie stand auf und begann, den Frühstückstisch abzuräumen, fegte die Krümel von der Tischplatte auf ihren Teller und deckte die Butter ab. »So lange kann ich mich ja ein bisschen nützlich machen.« Ihr Lächeln wirkte so traurig und verletzt, dass Sonja ihr beinahe angeboten hätte zu bleiben.


  Aber sie blieb misstrauisch. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass Marlene etwas im Schilde führte.


  Sie stand auf. »Also, ich bin dann im Arbeitszimmer. Du kannst ja Bescheid sagen, wenn du gehst.«


  Marlene nahm gerade das Buch vom Tisch. »Darf ich ein bisschen lesen, wenn ich in der Küche fertig bin?«, fragte sie leise.


  »Klar.« Sonja nahm ihren Kaffeebecher und ging ins Arbeitszimmer. Die Tür schloss sie behutsam hinter sich.


  Hoffentlich war Marlene mittags wirklich verschwunden. Sie wollte mit André allein sein. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war eine andere Frau, bei der er seinen Schwanz nicht in der Hose lassen konnte.


  Aber sie ist so jung und unschuldig, dachte Sonja.


  Und genau das, befand sie, war das Problem.


  


  Vier Stunden später wagte Sonja sich wieder aus ihrem Arbeitszimmer. Zwischendurch hatte André zweimal nach ihr geschaut; einmal brachte er ihr einen aufgeschnittenen Apfel und eine Handvoll Studentenfutter, auf einem Teller arrangiert. Beim zweiten Mal brachte er frischen Kaffee und eine Flasche Wasser.


  Beide Male blieb er ein paar Minuten, und Sonja lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück, während sie redeten.


  »Geht es voran?«, fragte er beim zweiten Besuch, und sie wiegte den Kopf. Ihr Finger spielte mit dem Rädchen der Maus.


  »Geht so«, erwiderte sie.


  »In einer Stunde gibt’s Essen.«


  Das erstaunte sie. André war nicht gerade ein begeisterter Koch. »Was gibt’s denn?«


  »Keine Ahnung. Marlene kocht.«


  »Sind ihre Sachen inzwischen fertig?« Eigentlich wollte sie fragen: Ist sie immer noch nicht weg?


  »Schon, aber sie hat den ganzen Morgen im Haus herumgewuselt, hat geputzt, Brot gebacken und gekocht. Und jetzt sitzt sie auf dem Sofa und liest dein Buch.« Er zögerte. »Käme mir ziemlich unfair vor, sie jetzt vor die Tür zu setzen, findest du nicht?«


  »Hm.« Sie klickte die Freecell-Partie weg, mit der sie ihr Gehirn zwischen den – viel zu seltenen – Phasen, in denen die Seiten nur so aus ihr herausflossen, beschäftigt hielt. »Ich hab ein ungutes Gefühl«, gab sie zu.


  André schloss die Tür. Er setzte sich in den Sessel vor dem Fenster. »Wieso?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht. Sie macht auf mich den Eindruck, als wäre es kein Zufall, dass sie hier ist. Und dann hat sie so komisch reagiert, als ich ihr erzählt habe, was ich mache. Du weißt ja, wie die Leute sind.«


  »Die meisten finden es sehr spannend, dass du schreibst.«


  »Ja, aber sie kennt meine Bücher!«


  Jetzt lachte André. Er stand auf und kam zu ihr.


  »Wundert dich das? Du hast einen Bestseller geschrieben, und die ersten beiden sind auch nicht gerade schlecht gelaufen. Wenn jemand gerne liest, ist es nicht so unwahrscheinlich, dass er auch deine Bücher gelesen hat.«


  Er legte von hinten die Arme um sie. Seine Hände nestelten an den Knöpfen ihrer Bluse. »Lass sie doch noch ein bisschen bleiben. Sie richtet doch keinen Schaden an, oder?« Die ersten beiden Knöpfe sprangen auf. Ihre Atmung beschleunigte sich.


  »Und wenn sie kocht und uns ein bisschen umsorgt, kann ich mich viel besser um deine Bedürfnisse kümmern.« Er schob ihr Haar im Nacken beiseite und küsste sie. Seine Hand legte sich auf ihre Brust. Sonja seufzte. Ihr Nippel war hart, und er rieb ihn mit der Handfläche. Seine Berührungen entzündeten in ihr ein Feuer.


  »Nicht«, flüsterte sie. »Bitte, André …«


  »Was denn? Hast du Angst, sie kommt herein? Dein Buch ist so spannend, da musst du nichts befürchten.«


  Seine Hände zerrten die Bluse aus der Jeans. Er berührte ihren Bauch, eine Hand schob sich unter den Bund ihrer Jeans. Ihr stockte der Atem, als er sie durch den seidigen Stoff ihres Höschens streichelte.


  »Siehst du? Sie muss gar nicht mitbekommen, dass ich dich …«


  Seine andere Hand kniff ihren Nippel, und Sonja schrie überrascht auf.


  Sofort zog er sich zurück.


  Sonja hielt seine Hand fest. »Mach weiter«, forderte sie ihn flüsternd auf.


  »Und wenn sie uns hört?«, sprach er die Befürchtung aus, die sie vor kurzem noch gehabt hatte.


  »Das ist mir egal.«


  Sollte Marlene doch mit anhören, dass André und sie sich liebten. Das würde sie vermutlich nicht davon abhalten, mit André zu flirten, aber vielleicht war die Hemmschwelle dann höher.


  Das war jedoch nicht der einzige Grund, warum Sonja jetzt zuließ, dass André ihren Stuhl umdrehte. Er knöpfte die Jeans auf, zog sie über ihre Hüften nach unten und half einem Fuß heraus. Sie spreizte die Beine, und er schob einfach ihr Höschen beiseite. Sie waren jetzt ungeduldig, heiß. Es kümmerte Sonja nicht mehr, dass Marlene im Wohnraum oder in der Küche war. Dass sie hörte, was vor sich ging.


  André kniete vor ihr. Seine Hände öffneten ihre Schenkel, seine Daumen streichelten ihre äußeren Schamlippen. Sie wollte seinen Kopf an ihre Scham drücken, wollte seine Zunge spüren, die um ihre Klit kreiste oder in ihre Möse eindrang. Aber im Moment tat André nichts dergleichen. Er betrachtete sie nur.


  Sonja rutschte auf dem Stuhl herum. Ließ die Hüften kreisen, kam ihm ein wenig entgegen.


  Endlich schob er einen Finger in sie. Sonja schnappte überrascht nach Luft. Sie hatte ja keine Ahnung, dass sie schon so bereit für ihn war. Ihr Geschlecht war geschwollen und schloss sich fest um seinen Finger, der ihr erhitztes Fleisch erkundete.


  Und dann senkte sich sein Kopf. Heiß strich sein Atem über ihre Fotze, ehe er begann, sie zu lecken.


  Sonja musste sich auf die Lippe beißen, um nicht zu schreien. Sie schmeckte ihr Blut, aber das erregte sie noch mehr. Wann hatte sie zuletzt diese unbändige Lust gespürt? Wann war ein Orgasmus so schnell über sie hereingebrochen, dass sie davon völlig überrumpelt wurde? Sie stöhnte, und im nächsten Moment presste André seine Hand auf ihren Mund, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Sie verbiss ihre Schreie in seiner weichen Hand. Sein Blick begegnete ihrem, und sie las in Andrés Augen Belustigung. Seine freie Hand umschmeichelte ihre Möse, und im nächsten Moment schob er drei Finger in sie hinein.


  Der zweite Orgasmus war nicht so heftig wie der erste, doch dauerte er länger. Sie schloss die Augen.


  Die Wellen ebbten nur langsam ab. Sonja rutschte im Stuhl tiefer, weil sie nicht wollte, dass es vorbei war. André zog seine Finger heraus, leckte sie ab. Sie beobachtete ihn dabei. Wie er genüsslich die Augen schloss … Sie hätte ihn jetzt gerne an die Hand genommen und wäre, halbnackt, wie sie war, mit ihm nach oben gegangen.


  Stattdessen nahm sie seine Hand und lutschte die Finger sauber. Sie schmeckten salzig und süß, der köstliche Geschmack ihrer eigenen Lust.


  »Und?«, fragte er.


  Sie lachte. »Was – und?«


  »Na ja. Wollen wir sie noch ein bisschen bleiben lassen? Sie kann sich nützlich machen, und es stört uns ja nicht. Wie wir gerade eindrucksvoll bewiesen haben.«


  Sonja versetzte ihm einen spielerischen Klaps. »Als würde uns je irgendwas davon abhalten zu vögeln.«


  Er grinste. »Auch wieder wahr. Ich hab nur ein blödes Gefühl, wenn wir sie wegschicken.«


  »Hast du Angst, sie könnte …«


  »Sich was antun?«, vollendete er ihren Satz. Er stand auf und streichelte ein letztes Mal ihre Brust. Sonja zupfte ihren Seidenslip zurecht und zog die Jeans wieder an. »Nein, ich glaube, so unvernünftig ist sie nicht. Aber wieso sollten wir sie fortjagen? Auf mich macht sie den Eindruck, als bräuchte sie einfach einen Ort, an dem sie wieder zu sich kommen kann.«


  »So habe ich es mir eigentlich nicht vorgestellt …« Sonja zögerte.


  »Wenn es dir nicht behagt, schicken wir sie nach dem Essen weg. Und wer weiß, vielleicht will sie ja wirklich gehen, und wir machen uns völlig umsonst Sorgen.«


  »Also gut«, sagte sie schließlich. »Soll sie erst mal eine Nacht bleiben. Vielleicht finden wir so heraus, wovor sie wegläuft.«


  Wenn sie ehrlich war, hatte Marlenes Auftauchen ihr Interesse geweckt. Und ob die junge Frau vor etwas floh oder tatsächlich ein verrückter Fan ihrer Bücher war, würde sie schon herausfinden.


  Aber langsam glaubte sie, dass sie überall Gespenster sah. Ein verrückter Fan! Sie sollte sich nicht so wichtig nehmen, so sah’s doch aus! Marlene müsste ihnen ja schon aus Hamburg gefolgt sein, um hier aufzutauchen. Dafür musste sie aber wissen, wo Sonja wohnte, und das herauszufinden war schlicht unmöglich. Sie stand nicht im Telefonbuch, und der Verlag rückte ihre Adresse auch nicht einfach so heraus.


  Na also! Sie schüttelte noch mal den Kopf, weil sie so verrückte Gedanken hatte, und folgte André in den Wohnraum.


  Das Wissen, dass noch immer ihr Geruch an seinen Fingern haftete, machte das Mittagessen zu einem geheimen Vergnügen.


  Sie beschloss, sich häufiger von ihm bei der Arbeit ablenken zu lassen. Ob Marlene nun da war oder nicht, war ihr dabei ziemlich egal.


  


  »Möchtest du noch Kaffee? Tee?« Marlene schaute ins Arbeitszimmer. Sonja blickte überrascht auf. »Oder hast du schon Hunger? In einer Stunde gibt’s Abendessen.«


  »Nein, nein. Keinen Hunger. Aber Kaffee wäre prima.«


  Marlene verschwand und kam kurz darauf mit einem Becher Kaffee zurück. »Zwei Stücke Zucker, Vollmilch. Wie du’s magst.«


  Sonja lächelte dankbar und nahm den Becher entgegen. Sie nahm einen Schluck. »Lecker.«


  »Meine Mutter macht den immer so. Mit einer Prise Zimt.« Marlenes Lächeln verblasste. »Also, damals. Ich meine …«


  »Was denn?«, fragte Sonja.


  »Nichts.«


  Natürlich. Sobald sie versuchte, mehr über Marlene herauszufinden, war es, als glitt ein Vorhang vor ihr Gesicht. Wie der schwarze Pony, der Marlenes Wimpern kitzelte und in solchen Momenten fast ihre hohen Wangenknochen zu berühren schien, weil sie den Kopf senkte.


  »Deine Mutter hat jedenfalls Ahnung von Kaffee«, befand Sonja. »Danke, Marlene.«


  »In einer Stunde gibt’s Essen«, wiederholte Marlene. Sie huschte aus dem Arbeitszimmer, als könnte sie nicht schnell genug fortkommen.


  Sonja scrollte durch die Seiten, die sie an diesem Nachmittag geschrieben hatte. Na also, dachte sie zufrieden. Es geht doch. Wenn mich nichts ablenkt außer meinem Freecell-Spiel, schaffe ich auch acht Seiten am Tag.


  Obwohl das, wenn sie ehrlich war, immer noch nicht ausreichte.


  Sie streckte sich und überlegte. Wenn sie am Abend noch mal drei, vier Stunden schrieb, schaffte sie vielleicht noch was. Oder sie saß die ganze Zeit nur vor dem Bildschirm und verzweifelte, weil irgendwann nichts mehr ging.


  Genug für heute. Rom wurde ja auch nicht …


  Außerdem machte sie sich, wenn sie ehrlich war, Sorgen um Marlene.


  Seit vier Tagen war sie nun bei ihnen. Am Anfang hatte sie nach jeder Mahlzeit gesagt, sie mache jetzt noch den Abwasch und räume auf, ehe sie ging. Und jedes Mal hatten André oder Sonja gesagt, sie könne gerne noch bleiben. Erst gestern, nach dem Abendessen, hatte Sonja ihr angeboten, länger zu bleiben.


  Sie wurde nicht so recht schlau aus Marlene. Sie hielt sich zurück, kümmerte sich um den Haushalt und verbrachte den Rest der Zeit zumeist lesend auf dem Sofa oder gut eingemummelt auf der Veranda, während Sonja schrieb.


  Und André war ohnehin die meiste Zeit unterwegs. Er machte nicht nur morgens seine Joggingrunden, die er mit jedem Tag ausdehnte, bis er völlig ausgepowert heimkam, sondern hatte inzwischen auch begonnen, nachmittags lange Strandspaziergänge zu machen.


  Er fragte nie, ob Sonja ihn begleiten wolle. Einerseits wäre sie eh nicht mitgekommen (sie musste schließlich arbeiten, und sie vertraute Marlene nicht so weit, dass sie sie allein im Haus ließ), aber er hätte ja wenigstens fragen können …


  Sie sicherte das Manuskript auf einem zusätzlichen USB-Stick, speicherte und fuhr das Notebook herunter. Dann ging sie in den Wohnraum. Der Tisch war – wie inzwischen jeden Abend – festlich gedeckt, und aus der Küche waberte ein Potpourri der Düfte herüber, das in Sonja die Vermutung weckte, dass Marlene sich zu neuen Höchstleistungen aufschwang.


  André saß auf dem Sofa und las Zeitung.


  Sie setzte sich auf den Hocker ihm gegenüber. Er schaute kaum auf.


  »Hey«, sagte sie leise.


  »Hm«, machte er, raschelte noch mal mit der Zeitung. Sonja legte die Hand auf die obere Kante und drückte die Zeitung nieder.


  »Redest du nicht mehr mit mir?«


  André seufzte. »Einen Moment, ja?«


  »Möchtest du einen Aperitif?« Marlene kam mit zwei Gläsern Prosecco aus der Küche. Sonja stand auf. Da André es ja nicht für nötig hielt, sich mit ihr zu unterhalten, nachdem sie sich seit dem Frühstück nicht gesehen hatten, konnte sie genauso gut Marlene in der Küche Gesellschaft leisten.


  »Und?«, fragte Marlene, nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatten. »Wie kommst du mit dem Schreiben voran?«


  Genau die Frage, die sich Sonja im Grunde von André erhofft hatte.


  »Es geht«, sagte sie vorsichtig. Definitiv nicht die Antwort, die sie André gegeben hätte.


  André hätte sie gerne erzählt, welche Probleme sie mit der Heldin ihres Romans hatte. Dass sie so antriebslos war und Sonja verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, zusätzliche Dynamik in die Handlung zu bringen. Aber André hatte sich, da sie nun mit Marlene redete, wieder hinter seiner Zeitung verschanzt.


  Vielleicht war er sogar froh, dass er nicht mit ihr reden musste.


  »Ich stell mir das ja schwer vor, so einen Roman zu schreiben.« Marlene trat wieder in die Küche. Auf dem Herd brutzelten Filets in der Pfanne, und ein herrlicher Kräuterduft vermischte sich mit dem Geruch nach gebratenem Fleisch.


  »Ist es auch.«


  »Ich meine, du musst dir das alles ausdenken, ja? Woher weißt du, was als Nächstes passiert?«


  Sonja schenkte sich vom Prosecco nach, während sie über eine Antwort nachdachte. »So genau weiß ich das vorher nicht«, sagte sie. »Natürlich weiß ich, was in dem Roman passieren soll, aber die einzelnen Szenen sind dann irgendwie eher …« Sie verstummte.


  Es fiel ihr schwer, Marlene zu erklären, wie ihre Arbeit vonstattenging. Zumindest am Beispiel des Romans, den sie gerade schrieb, denn da war so vieles noch in Bewegung …


  »Also, zum Beispiel bei deinem letzten Roman. Da hab ich mich gefragt, wie du auf diese verrückte Szene gekommen bist, in der die Heldin von ihrem besten Freund gerettet wird. Es klingt so unglaublich!«


  »Ja, das ist es vielleicht auch.« Gerade wollte Sonja zu einer Erklärung ansetzen, als Marlene zum Herd sprang und die Pfanne herunterzog.


  »Essen ist fertig!«, rief sie laut genug, dass es auch André hörte. Und ehe Sonja sich versah, saßen sie alle am Tisch, reichten Schüsseln und Platten herum und redeten über alles Mögliche, nur nicht über ihre Arbeit.


  In ihr rumorte es.


  Als sie abends mit André im Bett lag und las, ließ sie das Buch sinken.


  »Was machen wir mit Marlene?«, fragte sie leise.


  »Was willst du denn mit ihr machen?« André wandte sich ihr zu. Seine Hand streichelte ihre Schulter. »Hast du ein gesteigertes Interesse an ihr?«


  Sonja fröstelte. Sie entzog sich seiner Hand. »Ach, Quatsch. Ich meine nur, also … falls sie ein gesteigertes Interesse entwickelt. An dir zum Beispiel.«


  »Wäre das ein Problem für dich?«, fragte er leise.


  Sie nickte stumm.


  Er schwieg lange. Sonja blickte ihn unverwandt an. Sag es, dachte sie mit zunehmender Wut. Sag, dass du die Finger von ihr lässt.


  Aber er beugte sich nur vor und küsste sie auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen.«


  Er löschte das Licht auf seiner Bettseite, und sie tat es ihm mit einer wütenden Handbewegung gleich.


  Als sie diese Nacht wach lag, fiel ihr auf, dass André und sie seit Tagen nicht mehr miteinander geschlafen hatten.


  Seit Marlene im Haus war.


  Der kleine Cunnilingus, befand sie, zählte doch gar nicht.


  7. Kapitel


  Als Marlene am nächsten Morgen kurz nach sieben nach unten kam, war sie überrascht, dass Sonja schon an dem wuchtigen Esstisch saß. Ihre schmalen Finger umschlossen den riesigen Kaffeebecher.


  »Guten Morgen«, sagte sie leise und blieb am Fuß der Treppe stehen. Bei Sonja, das hatte sie in den letzten Tagen gemerkt, musste sie vorsichtig vorgehen. Sie hatte das Gefühl, dass Sonja ständig auf der Hut war und sich von Marlene nicht so leicht einlullen ließ.


  André hingegen war, wie sie erwartet hatte, überhaupt kein Problem.


  Sonja blickte hoch. »Morgen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Draußen tobt ein ganz schön heftiger Sturm.«


  Marlene trat an die Fensterfront. Es war noch zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber sie hörte das Donnern der Brandung. »Wow«, sagte sie leise. »Klingt gefährlich.«


  »Vielleicht gar nicht schlecht, dass ich nicht mehr schlafen konnte.« Sonja stand auf. Sie goss Kaffee nach, ehe sie die Tür zu ihrem Arbeitszimmer ansteuerte.


  »Dann schaffe ich heute vielleicht mal mehr.«


  Marlene überlegte fieberhaft, wie sie Sonja davon abhalten konnte, sofort wieder zu verschwinden.


  Sie musste endlich vorankommen. Wenn Sonja sich den ganzen Tag im Arbeitszimmer verschanzte und André am Strand entlanglief, kam sie nie ans Ziel. Sie hatte bemerkt, dass zwischen den beiden eine gewisse Irritation herrschte. Im Grunde kam diese ihrem Plan entgegen, doch widerstrebte es ihr, wenn es zu einfach war. Sie wollte, dass Sonja und André zueinanderfanden.


  Sie wollte, dass ihr Zuschlagen umso tödlicher war, wenn der richtige Zeitpunkt kam.


  »Ich hab gesehen, dass es oben eine Klappe zum Dach gibt«, plapperte sie hastig los. »Du weißt schon, so eine Tür in der Flurdecke, die zum Dachboden führt. Meinst du, wir könnten da heute Nachmittag mal zusammen raufgehen?«


  Sonja blieb stehen. Langsam drehte sie sich zu Marlene um. Sie hatte die Stirn gerunzelt. »Wieso?«, fragte sie. »Was soll ich da oben?«


  »Vielleicht hat der Vorbesitzer ja irgendwas da oben gebunkert.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hätt’s spannend gefunden, mehr nicht.«


  Sonja schüttelte den Kopf. »Lass das lieber. Das Haus gehört uns nicht, es wurde mir nur zur Verfügung gestellt. Ich will nicht rumschnüffeln und was finden, das niemand finden soll.«


  »Wo willst du nicht rumschnüffeln?«


  André war von Marlene unbemerkt die Treppe heruntergekommen. Er trug bereits, wie jeden Morgen, seine Laufklamotten und hielt seine verdreckten Joggingschuhe in der Rechten.


  »Auf dem Dachboden!«, erwiderte Sonja ungeduldig. »Marlene will auf dem Dachboden herumschnüffeln, aber ich hab ihr gesagt, dass wir das nicht tun sollten, weil uns das Haus nicht gehört.«


  André zuckte mit den Schultern. »Wieso nicht? Wenn du magst, können wir zusammen da hochgehen, wenn ich vom Laufen wieder da bin«, schlug er an Marlene gewandt vor.


  Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Da, dachte sie triumphierend, die bittere Pille sollte Sonja erst mal schlucken!


  »Bis gleich!« Er verschwand durch die Tür. Ein heftiger Windstoß riss sie ihm aus der Hand, und Sonja zuckte bei dem lauten Knall zusammen.


  Einen Moment lang schwiegen beide.


  »Wenn du magst, können wir auf den Dachboden«, sagte Sonja schließlich. »Nach dem Frühstück?«


  Marlene nickte nur. Aber sie verspürte ein Flattern in sich. Erregt. Freudig. Sie kam ihrem Ziel näher, Schritt für Schritt!


  * * *


  »Keine Ahnung, was du dir davon erhoffst.« Sonja beobachtete, wie Marlene die Leiter auszog und die ersten Stufen hinaufkletterte.


  »Findest du es nicht unglaublich spannend, was andere Leute auf ihren Dachböden aufheben? Welche Erinnerungen für sie wertvoll genug sind, aufbewahrt zu werden?«


  »Hm«, machte Sonja. Sie folgte Marlene, die flink die Stufen hinaufkletterte. Sie verharrte nach vier Stufen und wartete, bis Marlene die Lichtschnur zog und der Dachboden in gelbes Licht getaucht wurde.


  Vielleicht war es keine gute Idee, ausgerechnet an diesem Tag auf den Dachboden zu klettern, dachte Sonja. Der Sturm ließ die Dachschindeln klappern, und eisig fuhr der Wind durch alle Ritzen. Sie umarmte sich fröstelnd und schaute sich, auf einer Stufe stehend, auf dem Dachboden um.


  Es war beinahe gemütlich.


  Jemand hatte ein altes Sofa und einen Sessel hier heraufgebracht, und dazwischen stand ein Karton, auf dem ein Tablett abgestellt war. Das Teeservice aus zartem, mit Rosen bemaltem Porzellan, das auf dem Tablett stand, war von grauem Staub überzogen, wie auch die Polster vermutlich genug Staub bargen, dass sie allein beim Gedanken daran husten musste. Marlene lief geduckt zum Sofa und nahm eine Decke herunter. »Frierst du?«


  Selbst wenn sie gefroren hätte, wäre Sonja im Leben nicht auf die Idee gekommen, sich die verdreckte Decke um die Schultern zu legen. Während sie noch auf der Treppe stand, klappte Marlene bereits den Deckel eines Kartons auf.


  »Das musst du dir ansehen!«, rief sie aufgeregt. »Das sind Hunderte Fotos! Und ein Album!«


  Sonjas Neugier war geweckt. Sie betrat den Dachboden und zog den Kopf ein, als sie zu Marlene ging. Diese hatte sich, ohne sich um den Dreck und den Staub zu kümmern, kopfüber in den Karton gestürzt und wühlte darin herum. Ihre Stimme klang gedämpft. »Und Programmhefte, und schau mal, Notizbücher …«


  Sie hielt Sonja die Schätze hin, die sie mit beiden Händen aus dem Karton barg.


  Sonja nahm ein Foto. Es zeigte eine Familie, aufgenommen war es wohl zur Kaiserzeit, denn die drei Mädchen, die wie die Orgelpfeifen vor dem Vater in Uniform und der sitzenden Mutter aufgereiht standen, trugen Matrosenkleidchen. Sie drehte das Bild um. Auf der Rückseite war der Name eines Hamburger »Photographie-Studios« aufgestempelt.


  »Hübsch«, murmelte sie.


  »Hübsch?«


  »Hör mal, Marlene … Vermutlich gehören die Sachen dem Hausbesitzer, und er mag es bestimmt nicht, wenn wir in seinen Familienerinnerungen herumkramen …«


  Marlene erstarrte mitten in der Bewegung. Sie setzte sich auf die Dielenbretter. Ihre Finger strichen über ein Foto, auf dem etwa sechzig junge Männer in Militäruniform strammstanden.


  »Hast du viele alte Fotos von deiner Familie?«, fragte sie leise.


  Darüber hatte Sonja noch nie nachgedacht.


  »Hast du Familie?«, schoss Marlene die nächste Frage auf sie ab.


  »Na ja, klar. Jeder hat Familie, oder nicht?«


  Jetzt hockte Sonja sich doch neben Marlene. Sie hatte das Gefühl, dass Marlenes aggressiver Unterton vor allem einen tiefen Schmerz verbergen sollte.


  Marlene studierte nachdenklich das nächste Foto. Sonja schaute ihr über die Schulter. Ein Mädchen, das so strahlend lächelte, dass es selbst Jahrzehnte später noch einen Zauber auf sie ausübte.


  »Und? Verstehst du dich gut mit deiner Familie?«


  Sonja zuckte mit den Schultern. »Normal, denke ich.«


  »Sie sieht glücklich aus, nicht wahr?« Marlene hielt das Bild hoch. »Schade nur, dass das Glück nie lange anhält.«


  Etwas Aggressives schwang in ihrer Stimme mit, das Sonja nicht zu deuten wusste.


  »Was ist mit deiner Familie?«, fragte sie sanft, während sie nun auch ein paar Bilder aus dem Karton nahm. Wieder eine Familie, dieses Mal standen die einzelnen Familienmitglieder vor einem geduckten Bauernhaus. Sie standen weit auseinander, als wollten sie nichts miteinander zu schaffen haben.


  »Ach, mein Vater hat sich früh aus dem Staub gemacht. Von ihm kam nur regelmäßig Geld. Und meine Mutter …«


  Marlene sprach nicht weiter.


  »Ja?«, hakte Sonja nach. »Was ist mit deiner Mutter?«


  Marlene atmete tief durch. Sie legte behutsam die Fotografien zurück in den Karton und nahm ein Album heraus, das an der Seite klemmte.


  »Nichts«, gab sie knapp zurück.


  So recht wurde Sonja nicht aus Marlene schlau. Während Marlene sich aufs Sofa setzte und begann, in dem Album zu blättern, suchte sie nach den richtigen Worten, um tiefer vorzudringen in Marlenes Welt. Herrje, sie war doch sonst nie um Worte verlegen.


  »Weißt du, was mir bei deinem letzten Roman aufgefallen ist?«, fragte Marlene, während sie behutsam das Seidenpapier umblätterte.


  »Nein, was denn?« Sonja hatte einen Stapel Briefe gefunden, die mit einem blassgrünen Seidenband umwickelt waren.


  »Deine Heldin hatte keine Freundin.«


  Sonja verharrte mitten in der Bewegung.


  Marlene hatte recht. Und das war nicht nur bei ihrem letzten Roman der Fall. Auch bei der aktuellen Geschichte, die sie schrieb, fehlte eine Freundin. Eine Ratgeberin. Eine Vertraute.


  Warum war sie da bloß nicht vorher drauf gekommen?


  Die Antwort lag auf der Hand: Sonja hatte keine Freundin. Vielleicht Isabel, aber das war noch zu frisch, um zu sagen, wie es sich entwickeln würde. Außerdem gab es ein Problem mit allen Frauen, die Sonja interessant fand. Früher oder später landeten diese Frauen mit ihr und André im Bett.


  »Stimmt. Darüber habe ich noch nie nachgedacht …« Sie sank neben Marlene aufs Sofa. Der Staub kitzelte in ihrer Nase, und sie musste niesen. Stumm hielt Marlene ihr eine Packung Taschentücher hin.


  »Hast du keine Freundinnen?«, stellte Marlene ausgerechnet die Frage, die Sonja in diesem Moment nicht beantworten wollte.


  Die Tränen kamen so plötzlich, dass Sonja überhaupt nicht darauf vorbereitet war.


  Sie schluchzte auf. Schüttelte abwehrend den Kopf, als Marlene ihr die Hand tröstend auf den Arm legen wollte. Sie schüttelte weiter den Kopf, wollte Marlene auf Distanz halten, doch die scherte sich nicht um ihre Abwehrhaltung.


  Sie legte das Album auf den Boden und nahm Sonja einfach in den Arm. Wiegte sie, während die Tränen aus Sonjas Augen stürzten und sie weinte, wie sie seit Jahren nicht geweint hatte.


  »Ist schon gut«, flüsterte Marlene beruhigend. »Lass es nur heraus, Liebes.« Marlene summte, wiegte Sonja. Sie spürte, wie sich Marlenes Lippen auf ihren Scheitel drückten.


  Es kam ihr ganz natürlich vor, dass sie sich im nächsten Augenblick küssten. Es war, als hätten beide nur auf diesen Moment gewartet. Sonja schmeckte das Salz ihrer eigenen Tränen, die sich mit der Süße von Marlenes Mund vermischten.


  Marlenes Lippen waren weich, und ihre Zunge umschmeichelte Sonjas in einem atemlosen Tanz. Sonja sank auf das Sofa und zog Marlene auf sich. Sie öffnete die Beine. Marlene schob sich zwischen ihre Schenkel nach oben, und ihre Hand glitt unter Sonjas Pullover.


  Sie keuchte, als Marlenes Finger unter ihren BH schlüpften. Ihre Hand fühlte sich eisig an auf ihrer erhitzten Haut, und ihre Nippel zogen sich schmerzhaft zusammen. Schon spürte sie das Feuer, das in ihrem Unterleib entfacht wurde. Sie stöhnte in Marlenes Mund, und ihre Hände umfassten Marlenes Po. Sie zog die andere an sich, rieb ihre Scham an ihrem Oberschenkel, der den Druck erwiderte.


  Atemlos hielt Sonja inne. Sie löste sich von Marlene. Forschte im Blick der anderen nach Antworten. Wollte Marlene das hier wirklich?


  »Was ist?«, flüsterte Marlene.


  Sonja schluckte.


  Sie hatte André verboten, mit Marlene etwas anzufangen. Nur um am nächsten Tag den Fehler zu begehen, den er nicht begehen sollte.


  Außerdem gab es den Pakt.


  Aber war es wirklich ein Fehler, wenn sie und Marlene sich einfach ein wenig trösteten?


  »Ich weiß nicht.« Sie löste sich von Marlene. Ihr war kalt, und diesmal hatte sie nichts dagegen, dass Marlene ihr fürsorglich die alte, muffig riechende Decke um die Schultern legte.


  »Stehst du nicht auf Frauen?«


  Marlene hockte sich wieder neben sie.


  Sonja lächelte. »Vielleicht zu sehr.« Sie hob den Kopf und begegnete Marlenes neugierigem Blick. »Im Ernst, es ist …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »André und ich führen seit Jahren eine glückliche Ehe. Aber zuletzt … Wir waren immer offen für Neues. Jetzt befürchte ich aber, dass das nicht mehr das Richtige für uns ist. Und wir sind hergekommen, weil wir gedacht haben, es gelänge uns, wieder zueinanderzufinden …«


  »Und dann kam ich dazwischen.«


  Sonja nickte. »Ich wollte es diesmal richtig machen«, flüsterte sie. »Ich wollte nicht, dass er dich aufreißt und ich dann wieder danebenstehe und das ungute Gefühl habe, er macht das, weil ich ihm nicht genug bieten kann.« Sie seufzte. »Und jetzt habe ich im Grunde genau das gemacht, was ich von ihm nie …«


  »Pssst«, machte Marlene. Sie rückte näher. Ihre Hand streichelte Sonjas Haar, legte sich heiß in ihren Nacken, und während Sonja sich noch fragte, warum Marlenes Hand jetzt so angenehm warm war, obwohl sie sich vor wenigen Augenblicken noch eisig angefühlt hatte, küsste Marlene sie erneut. »Meinst du«, flüsterte sie dicht an Sonjas Mund, »er hätte etwas dagegen, wenn wir …«


  Sonja hielt den Atem an. »Er würde mitmachen wollen«, sprach sie ihre Befürchtung aus. »Oder noch schlimmer …«


  »Er wird sich nicht zwischen uns drängen«, versprach Marlene. »An ihm habe ich kein Interesse.« Wieder küsste sie Sonja. Wieder schaffte sie es, in ihr dieses Feuer zu entflammen.


  Sonja wollte es genießen. Sie erwiderte den Kuss, und sie ließ zu, dass Marlenes Hände ihre Jeans aufknöpften. Sie ließ sich nach hinten fallen und hob die Hüften, damit Marlene sie ausziehen konnte. Den Pullover streifte sie ebenso ab wie das Hemdchen, das sie darunter trug.


  Marlene kniete am anderen Ende des Sofas, als wartete sie auf Sonjas Erlaubnis, weitermachen zu dürfen.


  Sie bewegte sich leise. Die erhitzte Nässe, die sich zwischen ihren Schenkeln ausbreitete, durchnässte ihren Slip, und sie stellte sich vor, wie Marlene den nassen Fleck sah, der sich im zarten Seidenstoff deutlich abzeichnete.


  Sie sehnte sich danach, geliebt zu werden.


  »Ich verspreche dir, dass ich die Finger von ihm lasse«, flüsterte Marlene. »Wenn er es will, warte ich auf deine Erlaubnis.«


  Das klang fair, oder nicht? Dennoch zögerte Sonja.


  Langsam schob Marlene sich weiter hoch. »Weißt du, wie eine Fotze schmeckt?« Der derbe Ausdruck passte nicht zu ihrem zarten Puppengesicht, ebenso wenig zu dem schüchternen Verhalten, das sie in den letzten Tagen gezeigt hatte.


  Stumm nickte Sonja.


  »Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn die andere kommt? Wie ihre Nässe gegen die Zunge brandet, während du in dem süßen Geschmack schwelgst? Wie es sich anfühlt, wenn ihre Fotze sich eng um deine Finger schmiegt und sich so heftig zusammenzieht, dass du glaubst, gleich werden dir die Fingerknochen gebrochen?«


  Wieder nickte sie.


  »Und? Willst du es spüren? Oder«, fuhr Marlene fort, »willst du dich auf den Rücken legen. Die Beine spreizen. Willst du erfahren, wie es ist, wenn ich dich streichle? Wenn ich deinen Kitzler reibe, wie es nur eine Frau kann, weil sie weiß, wie es richtig gemacht wird? Willst du dich ganz meinen Händen ergeben, die deine Nippel kneifen, deine Fotze massieren und deine Schamlippen spreizen, damit ich dich ausschlürfen kann wie eine Auster?«


  Unwillkürlich hatte Sonja die Augen geschlossen. Marlenes Worte drangen tief in sie ein.


  Sie spürte eine Hand, die sich einfach auf ihren Schritt legte. Eine Handfläche drückte sich gegen ihre Scham, und Sonja stöhnte. »Lass es einfach zu. Lass zu, dass ich dich glücklich mache«, flüsterte Marlene.


  Und danach sagte sie nichts mehr.


  Sonja hob die Hüften an, als Marlene ihr Höschen herunterzog. Sie stellte einen Fuß auf den Boden, den anderen auf das Sitzpolster. Sie spürte Marlene, die sich vor das Sofa kniete. Ihre Hände, die an ihren Oberschenkeln hinauffuhren. Weiter hinauf, über Hüften, Taille und Bauch. Sie trafen sich in Sonjas Rücken, hakten den BH auf und befreiten sie von diesem letzten Kleidungsstück.


  Als wäre dies sein Stichwort gewesen, pfiff der Wind laut durch die Dachsparren, dass es ohrenbetäubend klapperte. Sonja hielt die Augen geschlossen. Ihre Hände fuhren durchs Leere, sie suchte nach Marlene.


  »Nicht«, flüsterte sie. Sie hob Sonjas Hände hoch über ihren Kopf, dann legte sich etwas Heißes um ihren harten Nippel, und Sonja schnappte nach Luft, weil sie nicht damit gerechnet hatte. Weder mit Marlenes kundiger Zunge, die ihren Brusthof umkreiste und hart an ihr saugte, noch mit der Hitze, die im selben Moment zwischen ihren Beinen pochend zum Leben erwachte.


  Sonja war schon nach wenigen Augenblicken nur noch wimmernde Lust. Und als Marlene sich nach unten zwischen ihre Beine schob und sie erwartete, dass sie schon bald die Zunge spürte, die in ihrer Nässe schwelgte, wurde sie nicht enttäuscht. Marlenes Hände hielten ihre Beine gespreizt, und ihr Kopf senkte sich auf sie.


  Im ersten Augenblick glaubte sie, nichts zu spüren außer ihrem heißen Atem. Dann war da die Zungenspitze, die langsam um ihre Klit kreiste. Sonja schrie. Sie bäumte sich auf, kam Marlene entgegen und wollte sie zu einem schnelleren Tempo animieren.


  Und Marlene gab ihr, was sie wollte. Schon waren ihre Finger in Sonja, und sie begann, die Finger langsam zu bewegen, während sich ihre Lippen um die harte Klitoris schlossen. Ihre Zunge schnellte in erbarmungslosem Rhythmus vor und massierte ihr Knöpfchen, während die Finger ihre Tiefen erkundeten. Sie drückten auf genau den richtigen Punkt, einmal, zweimal, immer wieder.


  Sonja kannte kein Halten mehr. Sie schrie ihre Lust heraus. Ihre Hände krallten sich in Marlenes Haar, sie rieb ihr Geschlecht am Gesicht der anderen Frau, während die Wellen der Leidenschaft ihren Körper in Besitz nahmen.


  Nur langsam kam sie danach zur Ruhe. Marlene war schuld, denn statt ihr eine Atempause zu gönnen, machte sie immer weiter, knabberte an ihrer Scham, versenkte ihre Zunge tief in Sonjas Fotze und schwelgte in ihr.


  Der zweite Orgasmus war nicht so heftig, nur ein Schatten des ersten.


  Danach drehte Sonja den Kopf zur Seite und öffnete die Augen, weil sie das Gefühl hatte, irgendetwas stimmte nicht.


  André stand auf der Dachbodentreppe, gerade so weit oben, dass sie ihn nur bis zur Taille sehen konnte. Seine Hand verschwand in der Tiefe, während er sich mit der anderen an der Lukenöffnung festhielt.


  André, der sich nie irgendwo festhalten musste. Es sei denn, etwas brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  Sonja konnte sich durchaus vorstellen, dass dieser Anblick ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Ihr Lächeln war zaghaft, und sie wollte etwas sagen. Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Marlenes Finger verteilten derweil ihre Nässe großzügig zwischen ihren Pobacken.


  »Darf ich?«, fragte er. Seine Stimme klang rau.


  Sie hätte am liebsten abgelehnt, weil sie wusste, dass jetzt Marlene dran war. Sie wollte Marlene schmecken. Nicht André sollte sie berühren dürfen, verdammt, nein! Das hier war ihr Vergnügen!


  Jetzt bemerkte auch Marlene ihn.


  Sie richtete sich langsam auf. Ihr Gesicht war nass von Sonjas Säften. Sie lächelte.


  »Komm her«, sagte sie leise und streckte die Hand nach ihm aus.


  Bitte nicht, flehte Sonja. Bitte, tu mir das nicht an. Sie wusste nicht, ob sie mit diesem Flehen eher Marlene oder André meinte.


  Vermutlich beide.


  * * *


  Er lief bis zur Erschöpfung. Und dann lief er noch fünf Minuten weiter, ehe er umdrehte und zurücklief.


  Heute spielte ihm der Sturm einen Streich. Er drückte auf dem Hinweg unnachgiebig gegen ihn, als wollte er ihn zurück zum Haus treiben. Und als er nicht mehr konnte und wieder zurücklief, schob der Sturmwind ihn, dass es beinahe eine Freude war zu laufen.


  Er beschloss daher, am Nachmittag noch mal laufen zu gehen, wenn der Sturm hoffentlich abgeflaut hatte. Oder er lief in die andere Richtung, dass ihn der Sturm dann auf dem Rückweg mit voller Wucht traf.


  Er wollte die Erschöpfung spüren. Schwarze Punkte sollten vor seinen Augen tanzen. Er wollte das Gefühl haben, sein Herz würde im nächsten Augenblick versagen.


  Er wollte verstehen, wie sich das anfühlte. Wie es war, wenn es zu Ende ging.


  Und dann dachte er wieder, dass er doch gesund war. Er lebte. Er war glücklich verheiratet, obwohl Sonja und er im Moment eine kleine Krise durchlebten. Aber das ging vorbei, sie hatten schon so manche Krise gemeistert. Bestimmt wurde alles besser, sobald sie mit ihrem Buch vorankam. Und zuletzt, glaubte er, machte sie Fortschritte.


  Er ging die letzten Meter gemächlich, zog die Kapuze tief in die Stirn. Auf der Veranda zog er die Laufschuhe aus, klopfte den Sand von den Sohlen und griff nach dem Handtuch, das er auf der Bank deponiert hatte, ehe er loslief. Dass es nassgeregnet war, kümmerte ihn nicht.


  Er fühlte sich kaum ausgepumpt. Verdammt! Wie sollte er einen weiteren Tag in diesem Haus überstehen, in dem zwei überaus attraktive Frauen herumliefen? Die eine wollte nicht, weil sie mit den Gedanken viel zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt war. Diese Erfahrung hatte er schon letztes Jahr gemacht, als sie ihren dritten Roman schrieb. Und die andere schien nicht nur kein Interesse an ihm zu haben, sondern war, wenn es nach Sonja ginge, für ihn tabu.


  Und das war ja nicht das Schlimmste.


  Die Sprachlosigkeit hielt an. Noch immer fand er nicht die richtigen Worte, um Sonja endlich zu sagen, was wirklich los war. Warum er sich bis zur Erschöpfung trieb, obwohl doch er als Arzt wissen sollte, wie ungesund dieses Verhalten war.


  Er betrat das Haus. Der Tisch war noch gedeckt, doch er sah Marlene nirgends, und die Tür zu Sonjas Arbeitszimmer stand auch offen. Merkwürdig …


  Und dann hörte er es.


  Sein Herz schlug schneller. Er wusste, was diese kleinen, spitzen Schreie zu bedeuten hatten.


  Jemand machte Sonja eine besondere Freude.


  Jemand – und dafür kam nur ein Jemand in Frage – schenkte ihr einen Orgasmus.


  Er folgte dem Geräusch. Die Treppe hinauf. Er sah die offene Dachbodenluke. Ihre Schreie wurden lauter, und er spürte, wie sein Schwanz hart wurde.


  So war das also. Er durfte sich nicht mit Marlene vergnügen, aber wenn ihr der Sinn danach stand, konnte sie tun und lassen, was sie wollte?


  Aber als er sie sah, konnte er ihr nicht böse sein.


  Sonja war wunderschön, wenn ein Höhepunkt sie erfasste. So wie jetzt. Während Marlene ihre Möse geschickt mit Mund und Händen bearbeitete – und dass sie geschickt war, konnte er schon allein an Sonjas Schreien erkennen –, wand seine Frau sich auf dem Sofa in höchster Lust.


  Sie drehte den Kopf und sah ihn an.


  Wie gerne er jetzt an Marlenes Stelle wäre! Die junge Frau interessierte ihn nicht so sehr wie Sonja. Wenn es nach ihm ginge, verzichtete er gern auf eine andere Bettgefährtin, wenn das bedeutete, dass er Sonja haben durfte.


  Marlene winkte ihn heran. Sie lud ihn ein. Er zögerte, streichelte sich unbewusst durch die Hose und überlegte.


  Aber als sie die Hand nach ihm ausstreckte, konnte André Marlene nicht länger widerstehen. Er wollte sich bei Sonja entschuldigen, aber sie hatte den Blick von ihm abgewandt und die Augen geschlossen.


  Marlene stand auf. Sie drückte sich an ihn, und sie lächelte zufrieden, weil sie seine Erektion spürte.


  »Darf ich?«, fragte sie.


  Ohne auf seine Antwort zu warten, glitt sie vor ihm auf die Knie. Sie befreite seinen harten Schwengel aus der Laufhose und ließ ihre Hand ein paarmal an ihm auf und ab gleiten, als wollte sie ausprobieren, wie er sich anfühlte. Erst dann nahm sie ihn behutsam in den Mund.


  Sie nahm ihn nur einmal tief in sich auf, ehe sie von ihm ließ, blickte dann zu ihm auf. Und ohne ihn aus den Augen zu lassen, fragte sie: »Darf ich, Sonja? Darf ich ihn ein bisschen für dich hartlutschen?«


  Erst dann drehte sie sich zu seiner Frau um.


  Sonja hatte sich halb auf dem Sofa aufgerichtet. Sie sah André an, und er erwiderte ihren Blick. Es war ein stummes Kräftemessen.


  Er wusste, dass er es ablehnen musste. Er wusste, dass er sofort einen Schritt zurück machen und seine Hose wieder hochziehen musste, wenn er Sonja nicht verletzen wollte.


  Sie hatte schließlich damit angefangen, oder nicht?


  Sonja nickte langsam.


  »Mach nur«, sagte sie, und ihre Stimme klang rau. Sie lehnte sich zurück, hielt die Beine gespreizt, so dass er sehr deutlich ihre geschwollene, nasse Muschi sehen konnte.


  Marlene begann, ihn zu lutschen. Er legte die Hand auf ihren Kopf und führte sie. In ihrer Begeisterung war sie ein bisschen ungestüm, aber das machte nichts. Es gefiel ihm.


  Noch mehr gefiel ihm aber der Anblick Sonjas. Sie streichelte sich. Eine Hand umfasste ihre Brust, sie zupfte an ihrem Nippel, und die andere Hand wanderte langsam über ihren Bauch hinab bis zu ihrem Schamhügel.


  Er hielt unwillkürlich den Atem an.


  Als sie ihre Finger das erste Mal in ihre enge Vagina schob, musste er die Augen schließen. Er musste sich auf irgendwas anderes konzentrieren, sonst hätte er in diesem Moment in Marlenes Mund abgespritzt. Sie schien zu merken, dass das Blut in seinem Schwengel pochte, denn sie hielt inne. Als er zu ihr hinabblickte, grinste sie frech.


  »Mach weiter.« Er drückte ihren Kopf mit beiden Händen gegen seinen Schwanz, und sie nahm ihn gehorsam wieder zwischen die Lippen. Ihre Zunge umkreiste seine Eichel. Er stellte sich breitbeinig hin und begann, in ihren Mund zu stoßen.


  Sonja warf den Kopf in den Nacken.


  Er wollte spüren, wie sie kam.


  Marlene blieb knien, als er sich von ihr löste. Seine Hand um sein hartes Glied geschlossen, trat er zum Sofa. Sonja blickte zu ihm auf.


  »Lass mich dich lieben«, flüsterte er.


  Sie breitete die Arme aus und hieß ihn willkommen.


  Ein wenig fühlte es sich jedes Mal an, als wäre es das erste Mal. Das Staunen in ihrem Blick, wenn er in sie eindrang. Das Lächeln, als seine Finger sich kurz auf ihre Klit legten. Und dann das Pulsieren ihrer Möse, die sich schon nach wenigen Stößen um ihn schloss, als wollte sie ihn melken.


  Es dauerte nicht lange. Das musste es auch nicht. Sie waren beide bereits zu Anfang so geil, dass es kein Halten gab. Er kniete vor dem Sofa und fickte sie mit schnellen Stößen. Sie schrie. Ihre Hände krallten sich in seine Pobacken, und er schwelgte in ihr. In ihrem Geruch nach Sex, nach frischem Schweiß, der auf ihrer und seiner Haut glänzte.


  Der Höhepunkt hatte eine Wucht, die ihn völlig überraschend traf. Er glaubte einen Moment lang, es dauerte ewig, aber dann gruben sich ihre Fingernägel in seinen Hintern, und mit dem Schmerz erglühte weiß die Lust und setzte sich durch seinen Körper fort. Er verströmte sich mit einem tierischen Laut in ihr und sank auf sie.


  Einen Augenblick lagen sie still beisammen. Das Einzige, was er hörte, war Sonjas heftiges Atmen. Sein Kopf ruhte auf ihrer Brust, und er lauschte ihrem heftigen Herzschlag, der sich nur langsam beruhigte.


  Sonjas Hand glitt unter sein T-Shirt. Sie streichelte seinen Rücken mit einer langsamen Zärtlichkeit, die er längst vergessen geglaubt hatte. Sie richtete sich langsam auf und schaute sich auf dem Dachboden um. Jetzt sah er, dass sie fror. Er wollte die Decke um sie legen, die auf dem Sofa lag, doch sie schüttelte stumm den Kopf. Er stand auf, sammelte ihre Kleidungsstücke ein und reichte sie ihr. Sonja hielt die Sachen fest, machte aber keine Anstalten, sich anzuziehen.


  »Wo ist Marlene?«, fragte sie leise.


  Er blickte sich um, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte.


  Marlene war nicht mehr da.


  Schade eigentlich, dachte er. Vielleicht hätte sich später noch mal was ergeben.


  Er räusperte sich. »Wir müssen darüber reden, oder?«


  Sie senkte den Kopf. »Müssen wir?«, fragte sie.


  »Findest du es in Ordnung, dass du es mir erst verbietest, es mit ihr zu treiben, und dann erwische ich euch zufällig hier oben?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf.


  Er richtete seine Kleidung und setzte sich zu ihr aufs Sofa.


  »Wir können das machen«, sagte er leise. »Aber dann sollten wir Regeln haben.«


  Ihr Kopf ruckte hoch. Ihn überraschte, wie wütend sie ihn anblitzte. »Ach so, weil du jetzt mal nicht mitmachen durftest, braucht’s sofort Regeln?«


  Ihre Aggressivität verstand er – und doch wieder nicht.


  »Schreib einfach dein verdammtes Buch.« Er stand auf und warf ihr die Jeans zu. Sonja fing sie auf.


  »Schreib diesen verdammten Roman, und vielleicht können wir danach endlich wieder wie vernünftige Erwachsene miteinander reden.«


  Er stieg die Bodentreppe herunter, ohne sie noch mal anzusehen.


  »Du gottverdammtes Arschloch! Kannst du es nicht ertragen, wenn deine Frau mehr Sex hat als du?«, schrie sie ihm nach.


  Nein, dachte er wütend. Er ertrug es nicht, dass sie weniger Kummer hatte als er. Dass er nicht die Kraft fand, ihr die Wahrheit zu sagen.


  Aber es gab wohl keinen richtigen Moment dafür. Und darum schwieg er, obwohl er wusste, dass sie jetzt wütend auf ihn war.


  Soll sie doch, dachte er grimmig. Er ging ins Bad, zog sich aus und stieg unter die Dusche. Sollte sie ihm grollen, soviel sie wollte.


  Das Hochgefühl, das ihn sonst immer nach dem Sex erfasste, war verflogen. Er drehte die Dusche heiß und ließ den Strahl auf seinen Rücken prasseln.


  Als er aus dem Badezimmer wieder ins Schlafzimmer kam, blieb er wie versteinert stehen.


  Marlene rekelte sich auf seinem Bett. Obwohl sie einen Pullover von Sonja trug, der ihr viel zu groß war, glaubte er, ihre Kurven darunter zu erkennen. Ihn machte es schier verrückt, dass sie sich vorhin auf dem Dachboden nicht ausgezogen hatte.


  Sie lächelte ihn verführerisch an. »Tat die Dusche gut?«, fragte sie.


  Er schluckte. Nickte stumm und begann, sich abzutrocknen.


  »Sonja schreibt.«


  »Das ist gut.« Er wandte ihr den Rücken zu, holte Unterwäsche und Socken aus der Kommode und begann, sich anzuziehen.


  »Und?«, fragte sie. »Hast du mich vermisst?«


  »Du meinst vorhin auf dem Dachboden?«


  Er drehte sich zu ihr um. Sie nickte und warf ihr Haar in den Nacken.


  Er lächelte. »Das ist aber eine unfaire Frage.«


  »Ich habe nie behauptet, dass ich fair wäre.« In ihren Augen blitzte etwas auf, das er nicht zu deuten wusste. Wenn er nicht seit Tagen mit ihr unter einem Dach lebte und wüsste, dass sie meist ziemlich still und immer freundlich war, hätte er geglaubt, es wäre Abscheu. Vielleicht sogar Hass.


  Das konnte doch nicht sein. Warum sollte sie ihn verabscheuen? Er hatte sie zu nichts gezwungen. Sie hatte sich ihnen angeboten.


  Trotzdem drehte er sich fröstelnd von ihr weg.


  Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum sie da war? Woher sie kam? Was sie hier wollte?


  Bisher hatte ihn die Antwort nicht sonderlich interessiert. Vielleicht war das ein Fehler.


  Er kleidete sich schweigend an.


  Sie stand auf und trat zu ihm. »Ich habe kein Interesse daran, dich und Sonja auseinanderzubringen.« Ihre Hand legte sich auf seine nackte Brust. »Ich glaube, ihr habt so schon genug Probleme. Da braucht ihr nicht eine eifersüchtige Dritte im Bunde, die ein Durcheinander anrichtet.« Ihre Hand schob sich langsam nach unten.


  Er hielt unwillkürlich die Luft an.


  »Aber ich will auch auf meine Kosten kommen«, murmelte sie. »Und ich mag Sonja. Und dich. Ich könnte es mir schön vorstellen. Wir drei zusammen … Nur ein paar Tage, ein paar Wochen, verstehst du?«


  Stumm nickte er.


  »Sprich mit ihr. Überlegt euch, wie es für euch beide okay wäre.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. »Ich freu mich darauf.«


  Sie ging und ließ ihn allein.


  Was um alles in der Welt war bloß los? Hatte Marlene sich ihm tatsächlich gerade angeboten – aber nur zu den Bedingungen, die Sonja diktierte?


  Frauen, dachte er. Man war ja darauf gefasst, dass sie verrückte Dinge taten, aber das hier … das war selbst für seinen Geschmack eine Spur zu verrückt.


  Aber der Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Er musste mit Sonja reden.


  8. Kapitel


  Eine merkwürdige Stille hatte sich über das Ferienhaus gelegt. Nur selten hörte Sonja, wie Marlene in der Küche mit Geschirr klapperte. Irgendwann hörte sie den Staubsauger und nutzte den Moment, um sich in der Küche etwas zu trinken zu holen.


  Sie stand gerade an der Anrichte und mischte in einem Krug Wasser und Apfelsaft, als der Staubsauger verstummte. Sie hielt den Atem an.


  »Kann es sein, dass du mir aus dem Weg gehst?« Marlene trat in die Küche. Sie wirkte seltsam verletzt. Ihr schwarzes Haar hing ihr wieder tief in die Stirn, und sie hielt den Kopf gesenkt. Ein bisschen war sie wie ein Schulmädchen, das fürchtete, wegen etwas gemaßregelt zu werden.


  »Nee, wieso?«, fragte Sonja.


  »Wegen der Sache auf dem Dachboden. Weil wir uns geliebt haben.«


  Sonja biss sich auf die Unterlippe. Sie schmeckte Blut. Musste Marlene es so direkt aussprechen?


  »Ach, das. Darüber wollte ich ohnehin mit dir reden.« Sie nahm ein Glas aus der Schublade. »Versteh mich nicht falsch, aber … also, ich glaube, es wäre nicht gut, wenn wir das wiederholen.«


  Marlene stand so dicht neben ihr, dass Sonja sie riechen konnte. Den herben Duft ihres Shampoos, und etwas Aufregendes, Süßes, das sie auch hatte schmecken dürfen, als sie sich küssten. Kurz fragte sie sich, ob Marlene wohl auch ein bisschen so schmeckte, wenn sie ihre Fotze küsste …


  Nein, fort damit. Das war hier nun wirklich fehl am Platz.


  »Hat es dir nicht gefallen?« Marlene klang enttäuscht.


  Sonja lachte bitter.


  »Darum geht es doch gar nicht«, gab sie heftig zurück. Sie schob sich an Marlene vorbei und marschierte wieder zu ihrem Arbeitszimmer.


  »Worum dann?«, rief Marlene hinter ihr her. »Ich habe dir vorhin schon gesagt, dass André mich nicht interessiert! Ich will dich, und er schien ja nichts dagegen zu haben, dass ich dich verwöhnt habe.«


  Sonja knallte den Krug auf ihren Schreibtisch. Sie fuhr zu Marlene herum. »Habe ich es dir nicht erklärt? Verstehst du denn nicht, dass es nicht geht?«


  »Jeder Mann will seiner Frau dabei zusehen, wie sie’s mit einer anderen macht«, sagte Marlene ruhig. »Ich glaube, dein Mann bildet da keine Ausnahme.«


  »Und wohin soll das führen?«, fragte Sonja müde.


  »Ich weiß nicht.« Marlene zuckte mit den Schultern. »Eine Zeitlang geht’s uns gut, und dann gehen wir wieder getrennte Wege.«


  »So einfach ist das?«, fragte Sonja.


  »Für mich schon. Und wenn du nicht willst …« Etwas Zögerliches schwang in Marlenes Stimme mit. Aber sie straffte sich. »Wenn du nicht willst, bin ich einfach eine Zeitlang für dich da. Als Freundin.«


  Sie löste sich vom Türrahmen. Ein letzter Blick in Sonjas Richtung, dann verschwand sie.


  Als Freundin, dachte sie. So einfach war das also? Als Geliebte oder als Freundin, je nachdem, wonach ihr war?


  Sie versuchte, sich wieder auf das Manuskript zu konzentrieren. Aber verdammt, wie sollte ihr das gelingen, wenn sie ständig daran denken musste, wie sich Marlenes Mund auf ihr angefühlt hatte? Wie Marlenes Finger an ihren Nippeln zupften und zwirbelten?


  Sie blätterte im Manuskript ein Stück zurück, legte kurz die Finger auf die Tastatur, als müsste sie über das nachdenken, was nun kam. Und dann begann sie zu schreiben.


  Patricia rief ihre Freundin Alice an. Seit sie sich kannten, hatten sie einander alles anvertrauen können, und in der Nacht, als sie sich vor vier Jahren kennenlernten, hatten Zungenküsse ihre Freundschaft besiegelt.


  Sie lächelte zufrieden. Das passte. Plötzlich war ihr die Heldin nicht mehr so fremd.


  An diesem Tag hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, es liefe gut. Seite um Seite floss aus ihr heraus, und sie machte nur Pause, um aufs Klo zu gehen oder etwas zu essen zu suchen. In der Küche stand Kuchen, und im Kühlschrank fand sie einen Teller Eintopf, den sie in der Mikrowelle aufwärmte.


  Marlene war nicht da.


  


  Es dämmerte, als jemand an die Tür klopfte.


  »Ja?« Sonja lehnte sich zurück und streckte ihre verkrampften Rückenmuskeln. Zufrieden speicherte sie das Dokument ab.


  »Hast du einen Moment Zeit?« André wartete ihre Antwort nicht ab, sondern betrat das Arbeitszimmer. »Ich muss mit dir reden.«


  »Meinetwegen. Ich bin ohnehin gerade fertig.«


  »Und? Ist es heute gut gelaufen?«


  Sie speicherte die Datei auf dem USB-Stick, ehe sie alle Programme schloss und das Notebook herunterfuhr. Erst dann antwortete sie. »Ich bin zufrieden.«


  »Das ist gut.«


  »Ich hoffe es … Bleibt immer noch zu viel zu tun.« Sie stand auf. »Ich könnte einen Kaffee vertragen.«


  »Ich koch uns welchen.«


  Sie folgte ihm in den Wohnraum. »Wo ist eigentlich Marlene?«, fragte sie. Inzwischen war sie doch irgendwie besorgt.


  »Oh, ich hab ihr unser Auto geliehen. Sie wollte nach Hamburg fahren, glaube ich.«


  »Und da gibst du ihr einfach unser Auto?« Sonja war entsetzt. Wie konnte André ihr so sehr vertrauen? »Sie ist doch noch eine Fremde für uns!«


  »Eine Fremde, die deine Fotze leckt, ja. Ich weiß nicht, was wertvoller ist, so ein blödes Auto oder der Körper der Frau, die ich liebe?«


  Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. André setzte Wasser auf und suchte die Utensilien fürs Kaffeekochen zusammen. »Mach dir keine Sorgen. Sie kommt zurück.«


  »Dass du dir so sicher bist, erstaunt mich.«


  »Wieso? Der Autoschlüssel lag die letzten Tage immer in der Muschelschale neben der Haustür. Wenn sie nur hier wäre, um den Wagen zu klauen, hätte sie mich nicht fragen müssen, oder?«


  Auch wieder richtig. Dennoch konnte sie nicht gegen das ungute Gefühl ankämpfen, das sich ihrer bemächtigt hatte.


  »Wir müssen darüber reden«, sagte sie. Und weil André nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Was heute früh passiert ist.«


  »Ich höre.«


  Sie atmete tief durch. »Ich wollte das nicht. Und ich hab Marlene gesagt, dass es einmalig war. Es hätte mir nicht passieren dürfen, und es tut mir leid.«


  »Mir tut es nicht leid.« Er schaute sie von der Seite an. Der Wasserkessel pfiff, und er begann, den Kaffee aufzugießen.


  Sonja seufzte. »So ist es immer, nicht wahr?«


  »Wie ist es denn?«, fragte André.


  Sie beobachtete, wie er Wasser in den Filter goss. Lange suchte sie nach den richtigen Worten, ehe sie erwiderte: »Wir fangen etwas an, und wenn einer von beiden es nicht mehr will, dann überredet der andere ihn, dennoch weiterzumachen.«


  »Empfindest du es so?«


  »Und warum müssen wir ausgerechnet Marlene in die Sache mit reinziehen? Du weißt doch, was passiert, wenn wir jemanden in unser Bett einladen. Früher oder später verschwindet dieser Jemand aus unserem Leben. Und dann bleibt nur dieses … dieses schale Gefühl, dass man vielleicht sogar irgendwann hätte befreundet sein können, wenn bloß nicht der Sex dazwischengekommen wäre.«


  Sie holte tief Luft. Komisch. Diese Gedanken waren plötzlich da, ohne dass sie vorher groß darüber nachgedacht hätte.


  »Fehlt dir denn etwas?«, fragte André leise. Er wirkte betroffen, geradezu verstört. Seine Hand zitterte. Er stellte den Wasserkocher ab und blickte sie ernst an. Nur das Tröpfeln des frisch gebrühten Kaffees hing in der Stille zwischen ihnen.


  »Mir fehlt, dass wir einfach nur wir sind. Ich meine … wann passiert es schon, dass wir uns einfach nur lieben, weil wir uns lieben?«


  »Ich dachte, das tun wir ziemlich oft.« Er wirkte ratlos.


  Sie legte die Hand an seine Wange. »Wir haben oft Sex«, erwiderte sie. »Und wir sind dabei ungern miteinander allein. Ich frag mich, woher das kommt. Und ich frag mich in letzter Zeit auch, ob wir es können, ohne dass noch jemand im Bett ist. Fast kommt’s mir so vor, als wären wir … ich weiß nicht. Leblos. Und brauchen was Lebendiges, Warmes, damit es mit uns erst mal wieder funktioniert.«


  »Wie Marlene.«


  »Ja«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Jemand Lebendiges wie Marlene.«


  »Weißt du, was ich erstaunlich finde? Vor fünf Tagen war sie ein verängstigtes Mädchen, fast wie ein Kind, das ich nassgeregnet und durchgefroren aufgegriffen habe. Und jetzt ist sie wie ein guter Geist, der uns beide wärmt. So schlecht kann das doch nicht sein, oder?«


  »Und was bleibt von uns, wenn sie fortgeht?«


  André machte einen Schritt auf sie zu. Er legte die Arme um sie, zog sie an sich. Sonja stand mit hängenden Armen da und ließ zu, dass er ihren Kopf an seiner Brust barg.


  »Wir«, flüsterte er. »Wir bleiben. Du und ich, das ist das Größte und Wichtigste, was mir je passiert ist. Um nichts in der Welt würde ich es aufs Spiel setzen. Keine flüchtige Liebschaft ist es wert, das aufs Spiel zu setzen. Und wenn du mir sagst, dass ich die Finger von Marlene lassen soll, werde ich mich deinem Wunsch beugen.«


  Er klang so feierlich. Sonja legte ihre Hände auf seine Wangen, und sie küsste ihn auf den Mund.


  »Danke«, flüsterte sie.


  »Du brauchst mir für nichts zu danken«, murmelte er. Seine Hände packten ihren Hintern. Er zog sie an sich. »Wir wären ohne all die anderen auch glücklich, oder?«


  Sie küssten sich. Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher, und Sonja wollte zu gerne glauben, dass es tatsächlich so war. Dass sie glücklich waren, ohne ständig den Kick suchen zu müssen.


  Wenn sie für sich sprach, stimmte das wohl.


  Wenn sie für André sprechen sollte, wünschte sie, seinen Worten glauben zu können.


  Er nahm sie bei der Hand und führte sie aus der Küche, durch den Wohnraum und zur Treppe. Hinauf ins Schlafzimmer. Sie zögerte nicht, obwohl es ein merkwürdiges Gefühl war. Wann gingen sie schon ins Schlafzimmer, wenn es sie in der Küche überkam?


  Aber es war fast, als wollte André ihr etwas beweisen.


  Er legte die Hand in ihr Kreuz, während er ihr die Treppe hinauffolgte. Seine Körperwärme ließ sie erschaudern, und sie ging etwas langsamer, drückte sich gegen ihn. Er schob sie unerbittlich nach oben. Er meinte es ernst. Er wollte sie im Bett lieben.


  Fast hätte sie gelacht. Wie langweilig für ihre Verhältnisse!


  Im Schlafzimmer herrschte das blaue Licht der Dämmerung vor. Er machte keine Lampe an, und als sie die Hand nach der Nachttischlampe ausstreckte, flüsterte er: »Nicht.« Sie gehorchte.


  Sie spürte, dass er jetzt direkt hinter ihr stand. Seine Hände ruhten auf ihrem Bauch, und sie lehnte sich gegen ihn. Spürte ihn. Sein regelmäßiges Atmen. Seine Körperwärme. Sie glaubte sogar, im Dunkeln sein Lächeln zu hören, als er behutsam die Hand unter ihren Pullover schob.


  Sie hatten es noch nie so gemacht. Ganz in Ruhe, ohne Hast. Sie verloren das Ziel aus den Augen. Das Ziel, das doch sonst immer das Wichtigste war: der nächste Höhepunkt, der nächste Tabubruch, die nächste Herausforderung an das Vertrauen in den anderen.


  Ganz langsam nur zog André sie aus. Sonja ließ es geschehen. Sie ließ sich von ihm zum Bett schieben, setzte sich auf die Bettkante und hörte zu, während er sich auszog. Beobachtete seine dunkle Gestalt, die über ihr aufragte. Sie öffnete ihre Hose, doch auch das bemerkte er und gab ein leises Schnalzen von sich, um seine Missbilligung auszudrücken.


  Also wartete sie, bis er im Dunkeln zu ihr kam.


  Er war nackt. Sie wollte ihn berühren, aber auf einmal fühlte sie sich gehemmt. Sie berührte seine Schulter, spürte die Muskeln, die sich unter der Haut spannten. Er legte die Hand zwischen ihre Brüste und drückte sie auf die Matratze. Seine Hände knöpften ihre Jeans auf. Er zog sie aus, aber nicht, wie er es sonst tat. Er berührte sie dabei nicht mehr als nötig und vermied es sogar, sie an Stellen zu berühren, an denen seine Hände sonst wie zufällig ruhten. Sie öffnete die Beine für ihn, nachdem er ihr die Hose ausgezogen hatte. Er kniete zwischen ihren Schenkeln.


  Und machte nichts.


  Sonja wartete. Sie wusste, dass auch in André die Erregung wuchs. Sie wusste, dass sie es wollten. Dass sie es dieses Mal auskosten wollten, dass sie beide nicht wollten, dass es schnell vorbei war. Ein bisschen war es, als wollten sie in dieser Nacht ihr Eheversprechen erneuern.


  Es wurde dunkel. Sie spürte, wie er sich bewegte. Ihr wurde kalt, aber noch war sie nicht bereit, ihn willkommen zu heißen. Sie lauschte und spürte ihr Blut rauschen. Auf ihrer Haut breitete sich eine Gänsehaut aus, weil sie allmählich fror.


  Dann begannen seine Finger – ganz zart, ganz behutsam –, ihre Oberschenkel zu berühren. Wie Schmetterlingsflügelschläge tänzelten die Fingerspitzen hinauf, hinunter, umschmeichelten ihre Scham, ohne ihr so nahe zu kommen, dass sie ihn durch eine zufällige Bewegung dazu bringen konnte, ihre Nässe zu berühren. Je länger sie warteten, umso heißer wurde ihre Muschi. Sie spürte ein warmes Pochen, das sich von ihrem Zentrum in jeden Winkel ihres Körpers ausbreitete.


  Endlich kam er zu ihr. Er legte sich auf sie, und sein Schwengel drückte sich heiß gegen die Innenseite ihres Schenkels. Doch noch immer wartete er, zögerte es heraus. Sie küssten sich, und er hielt sie in den Armen, als wäre sie etwas unendlich Wertvolles für ihn.


  Es tat gut. Sie ertrank in dieser Geborgenheit.


  Als er in sie eindrang, war es, als kämen sie nach Hause. Sonja seufzte leise. Sie kam seinen langen Stößen entgegen. Sie ließen sich Zeit, zögerten es hinaus. Wechselten nicht die Stellung, sondern liebten sich. Später würden sie glauben, es wäre stundenlang so gegangen. Später würde sie sich daran erinnern und glauben, dass er ihr in dieser kleinen Ewigkeit ein Versprechen gegeben hatte.


  Sie kamen gemeinsam. Ein einziges Mal, das sie so erschütterte, dass sie weinte. Beides war ungewöhnlich für sie. Und doch, als sie sich danach an ihn kuschelte, ihren Hintern gegen seinen Bauch drückte und sich in seiner Umarmung verlor, wusste sie, dass das hier besser war als alles andere. Besser als alles, was sie in den letzten Jahren gemeinsam und mit anderen getrieben hatten.


  * * *


  Natürlich wusste sie, wo er wohnte. Damit hatte es schließlich angefangen. Eine Woche war das erst her, und manchmal glaubte sie, eine Woche konnte eine Ewigkeit sein.


  Wenn er gewusst hätte, dass sie seine genaue Adresse kannte, hätte André ihr sicher nicht seinen Autoschlüssel überreicht, an dem sämtliche andere Schlüssel baumelten. Sie lenkte den Wagen in die Tiefgarage des Luxusapartmentkomplexes und suchte nach dem Parkplatz, der seinem dunkelblauen Lexus zugewiesen war. Sie parkte und blieb einen Moment im Wagen sitzen. Dachte über ihre nächsten Schritte nach.


  Es war nicht ganz ohne Risiko. Es konnte gut sein, dass in der Wohnung eine Alarmanlage installiert war. Oder dass ein Nachbar sie überraschte. Was sollte sie dann tun? Den Wagen stehen lassen? Wohl kaum. Dann musste sie tatsächlich schleunigst zurück in die Tiefgarage. Und fliehen.


  Sie hätte in einer Seitenstraße parken sollen. Jetzt war es dafür aber zu spät.


  Die Metalltür zum Hausflur wurde geöffnet.


  Unwillkürlich rutschte Marlene tiefer in den Sitz. Sie wartete, bis die Schritte verklangen. Eine Autotür wurde zugeschlagen, dann heulte ein Motor auf.


  Sie stieg aus und ging zielstrebig zur Metalltür. Sie betrat den Hausflur und stieg die Treppe hinauf. Den Aufzug mied sie, weil sie das Risiko minimieren wollte, jemandem zu begegnen.


  Vielleicht war es ohnehin großer Schwachsinn, hier herumzulaufen. Aber sie konnte nicht anders. Sie musste sehen, wie er wohnte. Wie gut er es hatte. Oh, sie wusste jetzt schon genug, um ihren Hass auf ihn zu schüren. Aber sie wollte mehr sehen. Sie wollte auch Sonja hassen, wollte sie verabscheuen, wie sie André verabscheute.


  Das würde es einfacher machen.


  Sie verharrte vor der Wohnungstür. Wählte mit Bedacht den Schlüssel, von dem sie glaubte, dass er zur Wohnung gehörte.


  Er passte auf Anhieb. Sie hielt den Atem an, als das Schloss leise klickte. Dann schob sie die Tür entschlossen auf, drückte den Lichtschalter im Flur und schaute sich um.


  Keine Alarmanlage.


  Nur langsam beruhigte sich ihr Herzschlag.


  Sie schritt die einzelnen Räume der Wohnung ab, machte überall Licht und schaute sich in Ruhe um. Sie war überrascht, wie kühl und kahl manche Räume wirkten; sicher entsprach dieser Einrichtungsstil vor allem seinem Geschmack. Ja, das würde zu ihm passen.


  Nur ein Raum war anders: Ein gemütlicher, breiter Ledersessel stand in einer Ecke, drei der vier Wände waren mit Bücherregalen vollgestellt, die bis an die Decke reichten. Ein warmer, rötlicher Holzfußboden war hier verlegt, auf dem ein naturfarbener Teppich lag. Der Schreibtisch war sorgfältig aufgeräumt.


  Das war also Sonjas Reich.


  Sie blieb mitten im Raum stehen und versuchte, sich vorzustellen, wie Sonja hier arbeitete. Welchen Ausblick sie wohl genoss, wenn sie vom Monitor hoch und aus dem Fenster schaute? Ob sie viel Zeit in dem Sessel verbrachte?


  Marlene setzte sich. Sie nahm das oberste Buch vom Stapel, der auf dem Beistelltisch aufgeschichtet war. Sie blätterte es durch, las ein paar Zeilen. So lebte sie also. Das war ihr Reich. Ja, es passte zu ihr. Passte viel besser als der Rest der Wohnung, der kalt und leblos war.


  Sie schritt die anderen Räume ab. Im Schlafzimmer zog sie die Schubladen der Kommode auf und inspizierte Sonjas Wäsche. Sie fand in der Nachttischschublade auf der linken Bettseite Gleitgel, Liebeskugeln, einen Dildo und Kondome. Marlene setzte sich aufs Bett. Sie sank nach hinten, vergrub das Gesicht im Kissen und glaubte, Sonjas süßen Honigduft zu erschnuppern.


  Sie hatte es sich einfacher vorgestellt. Wenn Sonja nicht wäre. Aber sie mochte Sonja. Das, was heute Morgen passiert war, war in gewissem Sinne auch Teil ihres Plans. Doch es hatte sie überrascht, wie sehr Sonja und sie sich in der Lust verloren hatten. Wäre Sonja nicht seine Frau, wäre sie nicht, wie alles, was André nur berührte, von Dreck besudelt, hätte Marlene sich erlaubt, von mehr zu träumen.


  Aber sie hatte einen Plan, den sie nicht aus den Augen verlieren durfte.


  Sie ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Wäre es nicht einfacher, wenn sie einen Joghurt … vergiftete? Aber nein, die Gefahr war zu groß, dass Sonja ihn erwischte. Es ging ihr nicht um Sonja. Obwohl sie ahnte, dass sie leiden würde. Das ließ sich wohl nicht vermeiden.


  Sie sollte sich einfach an den Gedanken gewöhnen.


  Im Gästezimmer fand sie in einem Regal die persönlichen Unterlagen von Sonja und André. Sie nahm zwei Ordner mit ins Wohnzimmer, wählte in der Küche einen Rotwein aus dem Weinregal aus, öffnete die Flasche und schenkte sich ein Glas ein, ehe sie begann, die Unterlagen zu sichten.


  Sie hoffte, irgendwas zu finden. Etwas, das es ihr ersparte, den Plan in die Tat umzusetzen, den sie seit Tagen immer wieder ausheckte und anschließend verwarf. Irgendwas, das es ihr ersparte, Sonja so großen Schmerz zuzufügen.


  Sie blieb lange. Trank den Wein. Irgendwann wählte sie die Handynummer, die André ihr notiert hatte, falls etwas passieren sollte. Ein aufgeregtes Kribbeln erfasste sie. Schließlich saß sie in seiner Wohnung, und er war ahnungslos. Mit jedem anderen hätte sie Mitleid gehabt.


  Er ging nach dem zweiten Klingeln dran. »Hallo?«


  »André?«


  »Marlene, bist du das? Gott sei Dank! Wir haben uns schon Sorgen gemacht, wo du steckst.«


  Habt ihr euch um mich Sorgen gemacht oder um dein protziges Auto?, dachte sie. »Ich ruf nur an, weil ich es heute wohl nicht mehr schaffe zurückzukommen.«


  »Oh?« Er klang verblüfft. »Wo bist du denn?«


  Sie zögerte. Zählte die Sekunden herunter. »Eigentlich möchte ich darüber nicht sprechen.«


  Es war still. Sie spürte, wie gerne er sie fragen wollte. Wie sehr es ihn trieb, sie zu bedrängen. Aber nein, er hielt sich zurück.


  Wenn er wüsste …


  »Na ja, ich dachte nur, du könntest es mir vielleicht erzählen«, sagte er schließlich zögernd. »Du leihst dir mein Auto, und dann rufst du mich zwölf Stunden später an, dass du über Nacht wegbleibst …«


  Marlene lächelte. Ah, er misstraute ihr. Wunderbar. Umso mehr würde er ihr vertrauen, wenn sie morgen zurückkam. »Tut mir leid, aber … Es ist kompliziert …«


  »Du musst nicht darüber reden.« Einen Moment lang schwiegen beide. Er schien darauf zu warten, dass sie doch redete. Sie fuhr mit dem Finger über den zarten Rand des Weinglases. »Wenn du über Nacht in …«


  »Berlin«, fügte sie hastig hinzu.


  »Ja, also wenn du in Berlin bleiben willst, kein Problem. Wir vermissen dich.«


  »Ich bin morgen Nachmittag zurück.«


  »Gut. Dann … Pass auf mein Auto auf.« Sein Lachen klang etwas gequält.


  »Keine Sorge. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Marlene. Ach, übrigens!« Ihm fiel noch etwas ein.


  »Ja?«


  »Es hat aber nichts damit zu tun, ich meine … was heute passiert ist.«


  »Nein, nein!«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich muss nur etwas erledigen, das ist alles.«


  »Gut. Also, weil … Wir mögen dich. Es wäre schade, wenn du dir deswegen irgendwie Sorgen machst …«


  »Ich mach mir keine Sorgen. Ich erledige hier nur was, und dann bin ich morgen wieder da.« Sie lächelte. »Irgendwer muss doch dafür sorgen, dass ihr gut esst.«


  Sie hörte ihn lachen, und für einen Moment schloss sie die Augen, weil sie sein Lachen nicht ertrug. »Gute Nacht«, verabschiedete er sich und legte auf.


  »Gute Nacht«, flüsterte sie. »Gute Nacht, du …« Ihr fiel nichts ein, das angemessen ausdrückte, wie sehr sie ihn hasste. »Scheißkerl«, fügte sie hinzu. Aber es klang zu schwach.


  Bevor sie ging, stellte sie das Weinglas in die Spüle. Sie goss den restlichen Wein aus und stellte die Flasche in die Kiste, in der das Altglas gesammelt wurde. Dann ging sie ins Bad und benutzte die Bürste, die auf dem gefliesten Vorsprung vor dem Spiegel lag.


  Sie verließ die Wohnung, schloss ab, ging in den Keller und stieg in den Lexus. Sie atmete tief durch, ehe sie den Wagen startete und aus der Tiefgarage lenkte.


  Sie hatte getan, was getan werden musste. Die Nacht würde sie in ihrer Wohnung verbringen, ehe sie morgen zurückfuhr.


  Es gab jetzt kein Zurück mehr, sagte sie sich. Es brauchte sich nur noch die Gelegenheit ergeben, um zu tun, was getan werden musste.


  9. Kapitel


  Sie wachte erst auf, als André aufstand. Sonja blinzelte müde. Helles Licht flutete ins Schlafzimmer. André stand am Fenster und schaute hinaus.


  »Gehst du wieder laufen?«, fragte sie leise.


  Er nickte, ohne den Blick vom Meer zu lassen.


  »Ich finde, du hast es in den letzten Tagen ein bisschen übertrieben.«


  »Ja, kann schon sein.« Er wandte sich ab und verließ das Schlafzimmer.


  Sie kuschelte sich noch mal ins Bett. Ihr war angenehm warm, und sie streckte sich unter der dicken Daunendecke. So gut hatte sie seit Wochen nicht mehr geschlafen! Sie hatten gestern Abend noch lange geredet; in Decken gehüllt hatten sie sich aufs Sofa gekuschelt, gemeinsam eine Flasche Grauburgunder geleert und zum ersten Mal seit Ewigkeiten gar nicht viel sagen müssen. Ein bisschen hatte es sich angefühlt wie in den ersten Tagen ihrer Ehe. Sie glaubte, sich zu erinnern, dass sie einander damals auch einfach genügt hatten. Dass sie damals nicht nach dem Kick gesucht hatten.


  Als sie unten die Haustür zuschlagen hörte, stand sie auf. Ihr Körper war nackt, warm, und er roch nach Sex. Sie liebte ihren Körper meistens, aber so war er ihr am liebsten. Sie lief ins Bad, drehte die Dusche auf und wartete, bis heißer Wasserdampf das kleine Badezimmer füllte, ehe sie unter die Dusche trat. Sie seufzte zufrieden.


  Nachdem Marlene angerufen und mitgeteilt hatte, dass sie erst heute zurückkäme, waren sie ins Bett gegangen und hatten sich erneut geliebt. Danach waren sie dicht aneinandergeschmiegt eingeschlafen.


  Sonja konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so glücklich gewesen war. Und es kümmerte sie auch nicht, dass es schon halb zehn war, als sie endlich nach unten kam. Sie kochte Kaffee und wollte gerade ins Arbeitszimmer gehen, als das alte, wuchtige schwarze Telefon mit Wählscheibe, das auf dem Tischchen neben der Haustür stand, scheppernd klingelte.


  Sie hatte es bisher für einen originellen Dekogegenstand gehalten.


  Zögernd nahm sie ab. »Hallo?«


  »Wie gut, dass ich Sie erreiche!« Es war ihre Lektorin. »Ich habe es gestern Abend schon auf Ihrem Handy versucht, aber entweder hat unser lieber Verleger sein Strandhaus in ein Funkloch gebaut, oder Sie haben Ihr Handy ausgeschaltet. Letzteres fände ich löblich, wenn Sie mir sagen könnten, dass Sie mir die ersten hundert Seiten für die Konferenz am nächsten Dienstag schicken können.«


  Sonja lachte erleichtert. »Kein Problem!«, versprach sie fröhlich. »Ich werde mal schauen, ob ich Internet habe, dann schicke ich Ihnen die Seiten heute Nachmittag.«


  »Phantastisch! Sie kommen also voran?«


  »O ja. Sie hatten recht, dieses Haus wirkt wahre Wunder.«


  »So soll es sein.« Ihre Lektorin klang zufrieden. »Ach, noch etwas: Können Sie vielleicht Ihren Flow für einen Termin am Freitag hier in Hamburg unterbrechen?«


  »Diese Woche? Oder nächste Woche?«


  »Nächste Woche reicht auch. Ich will Sie ja nicht überrumpeln.«


  »Kein Problem«, befand Sonja gutgelaunt. Bis dahin hatte sie noch über eine Woche Zeit zu schreiben. Sie glaubte, mit dem sicheren Gefühl nach Hamburg reisen zu dürfen, den Abgabetermin einhalten zu können.


  Sie verabschiedeten sich herzlich. Sonja tänzelte ins Arbeitszimmer und begann mit der Arbeit.


  Später kam André vom Laufen zurück, duschte und machte anschließend Frühstück. Dann arbeitete sie weiter. Jedes Mal, wenn sie glaubte, am Ende eines Erzählabschnitts angelangt zu sein, tauchte vor ihrem inneren Auge die nächste Szene bereits so plastisch auf, als liefe in ihrem Kopf ein Kinofilm ab, den sie nur noch aufschreiben musste.


  Am Spätnachmittag hörte sie André lachen. War Marlene zurück?


  Sie ging in den Wohnraum. André und Marlene saßen nebeneinander auf dem Sofa und aßen Weintrauben aus einer Schale, die sie hin und her reichten. Gerade bückte André sich und klaubte eine Traube vom Teppich auf. Er wischte nachlässig Flusen und Sandkörner herunter, ehe er sie in den Mund steckte.


  »Hey, bist du schon fertig für heute? Marlene hat für uns auf dem Rückweg eingekauft. Heute Abend gibt es Fisch.«


  Sonja lächelte. »Klingt gut. Wie war es in Berlin?«


  »Ach, anstrengend.« Marlene stand auf. Sie trat mit der Obstschale in der Hand zu Sonja und bot ihr die Traube an, die sie zwischen den Fingern hielt. Sonja wollte sie mit Zeigefinger und Daumen umfassen, doch Marlene schüttelte stumm den Kopf, so dass sie sich dem Wunsch beugte und die Traube mit den Lippen entgegennahm, als wäre dies ein heiliger Akt. Die Süße zerplatzte auf ihrer Zunge.


  »Was wolltest du eigentlich in Berlin?«, fragte André.


  Es fiel Sonja schwer, sich auf Marlenes Antwort zu konzentrieren. Sie leckte Marlenes Finger ab, die klebrig und süß von den Trauben waren. Ihre Blicke trafen sich.


  »Nichts Besonderes.« Sie hielt Sonja die nächste Traube hin. »Meine Freundin brauchte Hilfe. Ich hab den Wagen übrigens vollgetankt«, fügte sie an André gewandt hinzu. »Wenn ich ihn schon leer fahre, ist das ja das mindeste, was ich tun kann.«


  Sonja fragte sich, woher Marlene das Geld hatte. Aber mein Gott, eine Tankfüllung und ein paar Einkäufe, das sollte sich doch jeder leisten können, oder nicht? Vielleicht unterschätzte sie Marlene einfach, weil sie vor einer Woche abgerissen und verstört wie eine Ausreißerin bei ihnen aufgetaucht war.


  Trotzdem: Zu viele Rätsel und Geheimnisse umgaben Marlene.


  Während sie die dritte Traube aß, die Marlene ihr darbot, beschloss sie, endlich dem Geheimnis ihrer Dauerbesucherin auf die Spur zu kommen.


  Aber sie wollte nichts überstürzen. Erst wollte sie noch ein paar Trauben und das Abendessen genießen …


  Und wer wusste schon so genau, was sich danach ergab?


  


  Während die Frauen nach dem Essen abspülten, machte André es ihnen im Wohnraum gemütlich. Er entzündete Aromakerzen, die einen milden Vanilleduft verströmten, und er versuchte sich auch am Kamin, der aber vor allem rußte, weil das Holz zu feucht war. Erst nachdem er den Abzug richtig eingestellt hatte, ergab sich immerhin ein leicht flackerndes Feuer.


  Sonja saß schließlich zwischen Marlene und André auf dem Sofa. Sie sprachen zunächst nicht viel, und fast hätte Sonja geglaubt, dieser Abend werde ein Reinfall, als Marlene endlich etwas sagte.


  »Als ich achtzehn war, habe ich das erste Mal eine Frau geküsst.« Ihr Blick huschte misstrauisch zu ihnen herüber. »Das erste Mal mit einem Mann hatte ich mit neunzehn. Aber es war nicht, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


  Sonja atmete tief durch. Sie hatte zwar mehr über Marlene erfahren wollen, aber dass sie sofort Bettgeschichten erzählte, hatte sie nicht erwartet.


  »Dann magst du gar keine Männer?«, fragte André.


  Sonja warf ihm einen wütenden Blick zu. Lass sie doch erst mal erzählen!, hätte sie am liebsten gezischt, aber er verstand ihren Blick und lächelte entschuldigend.


  Marlene lachte auf. »Mein Gott, nein. Ich liebe Männer. Und Frauen. Bei mir war es nur so, dass ich zuerst mit Frauen geschlafen habe. Es ergab sich einfach so, und ich habe irgendwie nie das Bedürfnis verspürt, etwas anderes auszuprobieren.«


  »Wie alt bist du eigentlich?« Sonja versuchte, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu geben, nicht zu neugierig zu wirken.


  Marlene schaute sie nicht an. »Dreiundzwanzig.«


  Sie war älter, als Sonja gedacht hätte. Was war es, das sie so jung wirken ließ? War es diese kaum kaschierte Verletzlichkeit?


  »Habt ihr geredet?«, fragte Marlene. Sie blickte nacheinander beide an. »Über das, was gestern früh passiert ist?«


  André räusperte sich, und Sonja verschränkte die Arme vor der Brust. Weil sie merkte, wie abwehrend das wirkte, zwang sie sich, die Hände locker auf ihre Oberschenkel zu legen.


  »Ja, ein wenig.« André zögerte. »Wir mögen dich, Marlene. Und … eigentlich führen wir eine offene Ehe, in der es kein Problem ist, wenn einer von uns beiden sich darüber hinaus andere Sexualpartner sucht.«


  »Aber wir hatten zuletzt … also, wir hatten uns überlegt, dass wir ein halbes Jahr darauf verzichten, solange wir es nicht gemeinsam machen. Und gegen diese Regel habe ich verstoßen«, fügte Sonja hinzu.


  André hob die Hand, als wollte er Sonja zum Schweigen bringen. Sie atmete tief durch. Mussten sie sich Marlene überhaupt erklären?


  Ja. Weil sie sich darin einig waren, dass sie beide Marlene wollten. Gemeinsam.


  »Was wir damit sagen wollen, ist doch nur, dass … es kam etwas überraschend. Aber es ist okay, jederzeit. Wenn du es möchtest.«


  Marlene lächelte. Sie schwieg, und dann nahm sie einfach Sonjas Hand. Sie stand auf, zog Sonja auf die Füße und ging Richtung Treppe.


  »Ist das Antwort genug?«, fragte sie André über die Schulter. »Kommst du mit?«


  Er folgte ihnen.


  * * *


  Sie überlegte kurz, ob sie die beiden in ihr eigenes Schlafzimmer führen sollte. Aber Sonja nahm ihr diese Entscheidung ab. Sie strebte das große Schlafzimmer an, ging jetzt voran. Marlene spürte André direkt hinter sich. Seine Hände lagen auf ihren Hüften. Sie war hin- und hergerissen zwischen den beiden, wollte zugleich Sonja folgen und sich an André drücken.


  In den nächsten Stunden gab es keinen Platz für den Hass auf ihn. Sie durfte sich ganz von der Lust regieren lassen.


  Sie blinzelte, weil das Deckenlicht so hell war. Sonja stand am Fußende des Betts. Sie zog Marlene an sich. Sie küssten sich, während André lautlos im Zimmer umherging. Er schloss die Vorhänge und schaltete die dekorative Lampe in der Zimmerecke ein, die nur gedämpftes Licht verbreitete. Nachdem er das Deckenlicht gelöscht hatte, kam er zu ihnen.


  Marlene konnte sich nicht davon befreien, permanent wissen zu müssen, wo er war. Sie war auf der Hut.


  Sonja und sie sanken aufs Bett. Ihre Küsse wurden hungriger, und Sonjas Hände zerrten bereits an ihrer Hose, schoben sich unter den Pullover. Marlene stöhnte.


  Das Bett bewegte sich leicht unter ihnen, als auch André sich ans Fußende kniete. Er schob sich zwischen Sonja und sie, und beide Frauen ließen es zu. Er lag nun in ihrer Mitte, und sie küssten sich über ihm, während sie begannen, ihn auszuziehen. Beide wussten, was nun kam, und sie freuten sich darauf.


  Sie zogen ihn aus, küssten seinen Körper. Erst als er nichts mehr am Leib trug, erlaubte Marlene sich, einen Blick auf seinen Schwengel zu werfen. Sie war nicht überrascht, dass er bereits riesig aufragte. Alles andere hätte sie auch gewundert.


  Sie schob sich weiter nach unten. Sonja folgte ihrem Beispiel, und ihre Lippen trafen sich über der geröteten Eichel. Sie umspielten die Zunge der anderen, und André hob sich ihnen entgegen. Ihre Münder trafen ihn gleichzeitig, schmeckten zugleich sein salziges Aroma. Marlene stöhnte. Sie hatte vergessen, was er war.


  Jetzt war er nur noch ein Mann, den sie begehrte. Den sie lieben wollte, zusammen mit einer Frau, für die sie sogar noch mehr empfand.


  Andrés Hände krallten sich ins Bettlaken. Er kam ihnen entgegen, und Marlene überließ kurz Sonja seinen Schwanz, während sie sich rasch entkleidete. Sie dachte an die Tasche im Auto; dafür aber hätten sie beim nächsten Mal noch genug Zeit. Jetzt wollte sie ihn das erste Mal reiten. Sie wollte seine Hände auf ihren Hüften spüren, wenn er sie eng an sich zog und seinen Schwengel tief in ihre Möse rammte. Lust sollte sich mit Schmerz vermischen.


  Ja, so sollte es sein.


  Sie schob sich wieder aufs Bett. Sonja hob den Kopf. Sie verständigten sich nur mit Blicken, und Sonja beugte sich zum Nachttisch, um ein Kondom zu holen. Sie gab es Marlene, und während sie es geschickt abrollte, kniete Sonja auf dem Bett und zog ihren Pullover aus. Sie hakte den BH auf, und plötzlich war Andrés Schwengel für Marlene nicht mehr interessant. Sie wollte die vollen, runden Früchte umfassen, die harten Nippel in ihren Mund saugen. Sie wollte Sonjas heiße Haut spüren.


  Zunächst aber setzte sie sich rittlings auf André. Sein Schwengel rieb sich an ihrer Scham, und sie seufzte zufrieden. Hob sich an, und ganz langsam senkte sie sich auf ihn herab.


  O ja. So hatte sie es sich immer gewünscht. So sollte es sich anfühlen. So wunderbar, so unvergleichlich. So gut, dass er nicht anders konnte, als es immer wieder von ihr zu wollen. Er sollte nach dieser Nacht verrückt nach ihr sein, und er sollte an nichts anderes mehr denken außer daran, sie auf jede nur erdenkliche Weise zu ficken.


  Denn genau das wollte sie jetzt mit ihm machen.


  Langsam begann sie, sich auf ihm zu bewegen. Auch Sonja war inzwischen nackt. Sie näherte sich ihnen von der Seite, und Marlene packte sie im Nacken. Sie küssten sich, während sie weiter André ritt, der sich unter ihr immer größer anfühlte. Gewaltiger. Erregter.


  Sie unterbrachen den Kuss nur kurz. Marlene lehnte sich nach hinten und machte Sonja Platz, die sich, das Gesicht Marlene zugewandt, auf Andrés Brust setzte. Marlene hob die Hand und umfasste ihre Brust. Sonja schloss verzückt die Augen – ob nun wegen Marlenes Berührung oder weil André ihr zugleich einen Finger in den Arsch steckte, wusste sie nicht zu sagen. Sonja hob André ihren Hintern entgegen. Seine Hände umfassten ihre Hüften, eine legte sich auf ihre Scham, und seine Finger kreisten um ihren Kitzler. Sonja ritt seine Hand, während Marlene seinen Schwengel ritt, und zugleich küssten sie sich und rieben ihre Brüste aneinander.


  Sie machten es eine Weile so, bis Marlene kam. Kurz darauf bäumte Sonja sich auf und ergab sich ihrem ersten Höhepunkt. Marlene wünschte, sie hätte es sein dürfen, die Sonja diesen Orgasmus schenkte.


  Sie stand auf und zog einfach die Nachttischschublade auf.


  Sonja lachte. »Sieh dir das an«, meinte sie zu André. »Sie guckt, ob wir Sextoys haben.«


  Sie wurde nicht enttäuscht. Auch diese Nachttischschublade barg einige Schätze – wenn auch nicht so viele wie in der Hamburger Wohnung. Vermutlich war es die kleine Ausrüstung, wenn die beiden unterwegs waren.


  Es war jedenfalls gut zu wissen, dass es hier auch ein handliches Paddle und ein Stück Bondageseil gab.


  Sie hob das Seil hoch. »Ist das nicht ein bisschen … kurz?«, fragte sie provozierend.


  André schob Sonja von sich herunter. Sie ließ es sich gefallen und kniete abwartend neben ihm. Er nahm Marlene das Seil aus der Hand.


  »Wofür sollte es zu kurz sein?«, fragte er. Das weiche Seil glitt durch seine Finger. Er sah aus, als überlegte er, was er mit dem Seil und ihr anstellen sollte.


  »Na ja, bisher habe ich gedacht, dass man Bondageseile vor allem benutzt, um jemanden zu einem handlichen Paket zu verschnüren.«


  »Richtig«, sagte er. »Aber es braucht nicht immer so viel Seil. Wenn du allerdings darauf bestehst …«


  Sie spürte die pochende Nässe in ihrer Möse. Allein seine Worte ließen sie erbeben. »Wenn du es magst …«


  Er wandte sich an Sonja. »Was meinst du? Ein bisschen Bondage für Marlene?«


  Sonja lächelte. Sah Marlene etwa Neid in ihren Augen aufblitzen?


  Hastig sagte sie: »Aber ich will mich nicht in den Mittelpunkt drängen! Vielleicht möchte ja Sonja lieber …«


  André wartete. Sonja nahm das Seil und wickelte es um ihre Hand. »Hast du das schon mal gemacht?«


  Marlene schüttelte den Kopf. Es fiel ihr leicht zu lügen.


  »Möchtest du es machen?«


  Sie neigte den Kopf. »Erst du«, krächzte sie. »Ich will sehen, wie …«


  Sonja nickte. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Alles richtig gemacht, dachte Marlene erleichtert.


  André stieg vom Bett. Er trat an den Schrank und holte ein längeres Seil. Er entrollte es und winkte Sonja, zu ihm zu kommen.


  »Was du jetzt siehst, ist ein sogenannter Harness.«


  Marlene nickte stumm. Sie beobachtete, wie André in der Mitte des Seils eine Schlaufe knotete. Gehorsam neigte Sonja den Kopf, damit er ihr die Schlaufe um den Hals legen konnte. Die Seilenden baumelten vor ihr herunter, und er machte weitere Knoten über ihrem Solarplexus, ihrem Nabel und auf Höhe ihres Schamhügels, ehe er die Seilenden zwischen ihren Beinen nach hinten führte.


  Es gab kaum einen erregenderen Anblick als eine Frau im Körperharness, dachte Marlene. Soweit sie es beurteilen konnte, ging André sehr geübt vor, als er die Seile erst in Sonjas Nacken durch die Schlaufe zog und dann nacheinander zwischen den Knoten nach vorne führte und hinter ihrem Rücken um die beiden Seile schlang. Schließlich stand Sonja nackt und perfekt verschnürt vor Marlene.


  »Möchtest du, dass wir sie auch knebeln?«, fragte André.


  Einen Moment lang erschrak sie. Hatte Sonja jetzt bereits die Kontrolle vollständig abgegeben? Verloren sie sich jetzt in einem Spiel aus Dominanz und Unterwerfung? Das hatte sie nicht beabsichtigt … Aber Sonja schien zu gefallen, was mit ihr passierte. Mit gesenktem Kopf stand sie da, die Hände gegen ihre Seiten gepresst, als wartete sie auf den nächsten Befehl.


  »Ich finde, du solltest ihr den Mund mit deinem Schwengel stopfen, wenn sie zu laut wird«, befand Marlene.


  »Dann möchtest du sie ficken?« In Andrés Gesicht blitzte etwas Boshaftes auf, und mit dem, was er als Nächstes aus dem Schrank holte, überraschte er sie.


  Ein Umschnalldildo.


  Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Abgesehen davon, dass der Dildo riesig war, hatte sie das Gefühl, jetzt endgültig in eine Sache zu geraten, die sich ihrem Einfluss entzog. Sie wollte die Kontrolle nicht verlieren. Wollte sich nicht vollständig in der Lust vergessen.


  Aber mit jeder Minute wuchs der Wunsch, einfach zu tun, was ihr in den Sinn kam.


  »Wir müssen das nicht machen«, sagte André leise. »Sie mag es, wenn’s ihr von zwei Schwänzen besorgt wird. Probier’s einfach mal aus, hm?«


  Marlene zögerte. »Aber will Sonja das überhaupt?«


  André umfasste ein Seil auf Höhe ihres Solarplexus und zog Sonja zu sich heran. »Glaub mir, sie will es. Auch wenn sie jetzt nichts mehr zu sagen hat und wir mit ihr machen dürfen, was wir wollen.«


  * * *


  Sie ließ sich von den beiden anderen aufs Bett schieben. Sonja kniete sich gehorsam hin und blickte zu André auf, der vor ihr kniete. Seine Hand umspannte seinen Schwanz, er massierte ihn und lächelte dabei Marlene an. Sonja schien es für ihn gar nicht mehr zu geben.


  Das war Teil ihres Spiels.


  Sie liebte es. Sie wollte ihn darum anflehen, sie endlich zu ficken. Sie wollte betteln, weinen, schreien.


  Aber beide wussten, dass sie dann erst recht nicht bekam, was sie wollte.


  Ihre Erregung wuchs. Nicht nur, weil André sich jetzt an sie heranschob und ihre Lippen mit der Eichel seines Penis berührte. Sie schmeckte sein Aroma. Ihre Zunge umkreiste ihn, und er drückte ihr seinen Schwengel in den Mund. Sie nahm ihn auf, ohne zu protestieren. Jetzt war sie nichts weiter als sein Lustobjekt. Eine Verschiebung ihres Kräfteverhältnisses, das sie unter normalen Umständen sehr genoss.


  Dass er Marlene mit einbezog, machte die Sache nur noch aufregender.


  Sie lutschte ihn, ließ ihn tief in ihren Mund gleiten, bis in ihre Kehle. André stöhnte. Sie machte weiter. Kurz war sie ihm dankbar, weil er zwischenzeitlich das Kondom abgestreift hatte, denn er wusste, wie wenig sie es mochte, ihn oral zu verwöhnen, wenn er ein Kondom trug. Außerdem beruhigte sie es noch zusätzlich, dass er offenbar erst mal nicht vorhatte, Marlene noch mal zu ficken.


  Vielleicht auch gar nicht mehr.


  Ihr kamen diese Gedanken seltsam eigensüchtig vor. Und bevor sie weiterdenken konnte, spürte sie etwas, das von hinten gegen sie drängte. Sie öffnete die Beine etwas und versuchte, einen Blick nach hinten zu erhaschen. Aber Andrés Hand packte ihren Kopf und zwang sie, ihn weiter mit dem Mund zu ficken.


  Etwas Großes drückte sich gegen ihre Möse. Sie wusste, was jetzt kam. Sie wusste es, und ihr Unterleib zuckte. Ja, sie wollte es. Sie wollte auf jede nur erdenkliche Weise benutzt und gevögelt werden.


  Marlene drang mit dem Umschnalldildo langsam von hinten in sie ein. Sonja wackelte mit dem Hintern, forderte sie auf, ihr mehr zu geben und nicht zu behutsam zu sein. Sie liebte es heftig. Sie brauchte es jetzt genau so. Hart und unnachgiebig. Bei den ersten Stößen kam sie Marlene entgegen. Dann fanden sie in einen Rhythmus, der Sonja zufriedenstellte, und sie konnte sich ganz in den Empfindungen verlieren.


  Es dauerte nicht lange, bis der erste Orgasmus sie überrollte. Im selben Moment zog André seinen Schwanz aus ihrem Mund. Er wartete einen Moment, bis sie wieder zu Atem kam, ehe er Marlene einen Wink gab. Sie drehten Sonja auf den Rücken. André hob sie hoch. Seine Hände packten ihre Arschbacken, und dann rammte er ihr den Schwanz in die Möse.


  Sie schrie auf.


  Marlene kniete sich über ihr Gesicht. Sonja hob die Hände. Sie spreizte die Schamlippen und ertrank fast in den Säften und dem berauschenden Duft von Marlenes Geschlecht. Sie ließ ihre Zungenspitze zunächst über die Klitoris kreisen, ehe sie ihren Mund gegen Marlenes Muschi drückte.


  Marlene ritt ihr Gesicht. André vögelte sie. Und als Marlene sich vorbeugte, um André zu küssen, kam Sonja erneut. So sehr erregte sie dieses Dreieck der Lust. Ihre Lustschreie wurden von Marlenes Möse erstickt, und dann kam auch Marlene. Sie rieb sich heftig an Sonjas Gesicht, das in ihren Säften geradezu gebadet wurde.


  André drehte sie wieder auf den Bauch. Diesmal fuhr sein Finger zwischen ihre Pobacken, und Sonja spürte, wie er gegen ihre Rosette drückte. Sie hatte das Gefühl, überall nass zu sein, und es war für ihn gar nicht schwer, in sie einzudringen.


  »Marlene?« Sie kroch zu ihm herüber, und André gab ihr leise Anweisungen. Sosehr Sonja sich auch bemühte, sie verstand kein Wort. In ihren Ohren war nur ein Rauschen. Er war ihr so nah, und doch schien es, als hätten sie sich unendlich voneinander entfernt.


  Sie verharrte reglos. Wenn sie sich rührte, riskierte sie eine Strafe, wobei ein Klaps auf ihren Hintern noch das kleinere Übel wäre. Sie hatte schon erlebt, dass André ihr und sich die letzte, ultimative Befriedigung verwehrte, weil sie ungezogen war.


  Marlene legte sich neben sie. Der Umschnalldildo ragte wieder nach oben, und Sonja begriff, was jetzt kam. Ihre Glieder schmerzten, und obwohl André das weiche Seil benutzt hatte – sie hatten auch eines aus Hanf, aber er wollte es wohl heute nicht übertreiben –, schnitt es in ihre Haut und tat etwas weh.


  André schob Sonja auf Marlene. Sie verharrte, zögerte, aber jetzt packte Marlene die Seile und zog sie zu sich herunter. Der Dildo sank tief in ihre Möse. Sonja stöhnte.


  Schon das war fast mehr, als sie ertragen konnte. Sie beugte sich nach vorne. Marlenes Brüste streiften ihre. Sie bewegte sich ein wenig. Viel konnte sie nicht machen. Aber sie wusste, dass André das meiste tun würde.


  Zunächst erkundete er sie noch mal mit dem Finger, und sie stöhnte, weil es sich so gut anfühlte.


  Marlene umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und begann, sie zu küssen. Sie seufzte.


  Ein zweiter Finger gesellte sich zu dem in ihrem Arsch. Und dann waren seine Finger fort, und sie spürte, wie sich die Spitze seines Schwanzes gegen sie drückte. Sie atmete tief durch, ließ zu, dass er noch mal an den Seilen zog und sie beiseiteschob, ehe er langsam in sie eindrang.


  Es fühlte sich himmlisch an. Ein heftiger Druck entfaltete sich in ihrem Unterleib, und Schweiß brach auf ihrer Haut aus. Das hatte sie noch nie gemacht, zugleich von einem großen Dildo in die Möse und von Andrés Schwanz in den Arsch gefickt zu werden.


  Er kannte kein Erbarmen. Schnell waren seine Stöße, sie gingen tief und ließen Sonja aufstöhnen. Marlene konnte sich kaum regen, aber ihre Hände glitten über Sonjas Körper, zupften an den Seilen, die sich zwischen ihre Schamlippen gruben und am Dildo rieben.


  Dieser Orgasmus war anders als die vorherigen. Er hatte nichts Zärtliches, nichts Liebevolles, sondern wurde nur von ihrer wilden, unbändigen Lust getrieben. André drückte sie nieder, und sie ergab sich ihm. Sie ließ mit sich machen, was er wollte, und er nutzte es weidlich aus.


  Ihre Möse war nur noch zuckendes Fleisch, und ihre Rosette umschmiegte seinen Schwanz so eng, dass sie glaubte, er könnte sich unmöglich weiter in ihr bewegen. Aber er tat es, und mit jedem Stoß verlängerte er das Rauschen, das Beben und Zucken ihres Körpers. Er schrie ihren Namen, seine Stöße beschleunigten sich ein letztes Mal, ehe er seinen Samen in ihren Arsch pumpte und anschließend über ihr zusammenbrach.


  Sonja rollte behutsam von Marlene herunter. Sie küssten sich, streichelte einander das Gesicht. Sonja wollte Marlene ein zweites Mal zum Orgasmus bringen. Ihre Hand umschmiegte die Scham der anderen, aber Marlene murmelte beruhigende Worte, ehe sie einfach die Augen schloss.


  Sonja schmiegte sich an André. Er legte die Arme um sie, zupfte ein letztes Mal am Seil. Sie lächelte. Im Grunde wäre es nicht nötig gewesen, sie in einen Harness zu stecken. Aber es gab ihrem Liebesspiel noch einen zusätzlichen Kick.


  Sie stand auf. André half ihr, die Knoten zu lösen. Seine Lippen flüsterten auf ihrer Haut, als wollte er sich dafür entschuldigen, was er mit ihr getan hatte.


  Es gab nichts, das entschuldigt werden musste. Sie hatte das Gefühl, dass es doch noch Rettung für sie gab.


  Sie legten sich wieder ins Bett und kuschelten sich an Marlene. Ein letztes Mal blickten sie sich über den zerzausten schwarzhaarigen Kopf an, ehe Sonja ihre Wange auf den Händen bettete.


  Im nächsten Moment war sie eingeschlafen.


  * * *


  Sie lag zwischen Sonja und André. Ihr Atem beruhigte sich nur langsam. Dann richtete sie sich auf.


  Die beiden schliefen.


  Sie schob sich ans Fußende und stand auf. Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Sachen aus dem Durcheinander herausgesucht hatte, in dem sie ihre Kleidungsstücke vorher verstreut hatten. Dann schlich sie aus dem Schlafzimmer und schloss die Tür leise hinter sich.


  Sie schlich in ihr Schlafzimmer, betrat das angrenzende Bad und stellte sich unter die Dusche. Das Wasser drehte sie so heiß, wie sie es gerade noch ertrug, und ließ es auf ihren Rücken prasseln, bis ihre Haut kribbelte und krebsrot war. Beide Hände gegen den Fliesenspiegel gestützt, hielt sie den Kopf gesenkt, den Mund offen, damit das heiße Wasser ungehindert ihre Lippen umspielen und seinen Geschmack aus ihrer Mundhöhle spülen konnte. Sie hob ihr Gesicht dem dampfend heißen Strahl entgegen, ließ ihren Mund darin verbrennen.


  Sie ekelte sich vor sich selbst.


  Nach der Dusche rubbelte sie ihren Körper so heftig ab, bis er brannte – und sie hatte immer noch das Gefühl, er haftete an ihrem ganzen Körper. Marlene zog aus dem Rucksack, mit dem sie vor einer Woche hergekommen war, ihre Laufsachen und die ausgelatschten Turnschuhe. Vielleicht vermochten Wind und Meer, was Wasser und Seife nicht schafften.


  Auf dem Rückweg blieb sie an Andrés Auto stehen. Sie öffnete den Kofferraum und nahm eine Reisetasche heraus. Sie trug die Tasche hinauf in ihr Zimmer und öffnete sie auf ihrem Bett.


  Sie war vorbereitet. Es brauchte nur noch die richtige Gelegenheit.


  10. Kapitel


  »Hey. Was macht das Schreiben?«


  Sonja blickte auf. Sie ließ die Seiten sinken, die sie gerade ein letztes Mal durchging, ehe sie das nächste Kapitel schrieb.


  »Es geht voran.«


  »Wie wär’s mit einer Tasse Tee und Keksen?«


  »Warum nicht?«


  Sonja schaute aufs Meer. Es stimmte: Sie kam voran. Die ersten hundert Seiten hatte sie der Lektorin wie versprochen geschickt. Bisher war keine Rückmeldung gekommen. Aber die brauchte sie auch nicht. Ihr genügte, dass sie das Gefühl hatte, auf dem richtigen Weg zu sein.


  Kurz darauf kam Marlene zurück und brachte ihr auf einem Tablett einen Becher Tee und eine Schale Kekse. Sie stellte das Tablett neben Sonja auf die Bank und hockte sich zu ihr. »Ist dir nicht zu kalt?«


  »Ich hab ja eine Decke. Du sorgst doch für mich.« Sonja lächelte. Ihre Finger umschlossen den Becher, und sie probierte. »Lecker.«


  »Kräutertees mag ja eigentlich niemand.«


  »Besser, als den ganzen Tag Kaffee zu trinken, ist es allemal.«


  Sie lächelten einander an, schwiegen. Es war ein Schweigen, das Sonja guttat. Sie knabberte einen Keks, ehe sie etwas ansprach, das sie schon seit einigen Tagen vor sich herschob.


  »Ich habe mir überlegt … Du hast doch meine anderen Bücher gelesen.«


  Marlene nickte.


  »Würde es dir was ausmachen, das hier zu lesen?« Sie wedelte mit dem Ausdruck.


  »Du meinst … das Manuskript?« Marlene machte große Augen. »Meinst du das ernst?«


  Sonja nickte. »Ich stelle es mir spannend vor. Ich glaube, du könntest mir ein paar hilfreiche Tipps geben, wie ich das Manuskript verbessern kann.«


  »Das … das ist aber ein großer Vertrauensbeweis.«


  Sonja lächelte still. »Ja«, sagte sie nur.


  Es war für sie nur eine logische Konsequenz aus den vergangenen Tagen. Seit jener ersten gemeinsamen Nacht hatte sich das Zusammensein zwischen André, Marlene und ihr eingependelt. Obwohl André sich immer häufiger draußen aufhielt und joggen ging – und sie ihn immer wieder fragte, warum er sich das antat, ohne eine Antwort darauf zu bekommen –, war ihr Verhältnis zu Marlene von einem neuen Vertrauen geprägt. Obwohl sie noch immer zu wenig über Marlene wusste, um tatsächlich behaupten zu können, dass sie sich kannten.


  »Es wäre mir eine große Ehre.«


  Sonja lachte. Spielerisch hieb sie mit den Seiten nach Marlene. »Du bist schlimm!«


  Sie grinste bloß.


  »Ich druck dir die Seiten gleich aus.« Sonja stand auf. Sie nahm den Tee mit, als sie nach drinnen ging.


  Manchmal glaube sie, der Himmel hätte ihnen Marlene geschickt. Irgendeine höhere Macht, die nicht wollte, dass André und sie länger unglücklich waren. Vielleicht war es auch einfach der Lohn, weil sie endlich an ihrer Beziehung arbeiteten und sich nicht länger versteckten.


  Ja, das klang gut. Für sie klang es nach einer guten Erklärung.


  * * *


  Er spürte das Vibrieren seines Telefons beim Laufen. Es war leicht, es zu ignorieren, wenn es das erste Mal passierte. Schwieriger wurde es, wenn es nach kurzer Pause immer wieder anfing. Er biss die Zähne zusammen und lief schneller. Vielleicht konnte er es ignorieren.


  An der Mole hielt er an. Wieder klingelte das Telefon, und er atmete ein letztes Mal tief durch, ehe er dranging.


  »Was denn?«, blaffte er.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du mich anbrüllst, bevor ich auch nur ein Wort sage, hätte ich dich wohl lieber nicht angerufen.« Bastians Stimme klang seinen Worten zum Trotz alles andere als amüsiert.


  »Bastian.« Er schnappte nach Luft. »Ist es so dringend?«


  »Sag du mir, ob es dringend ist, wenn die Angehörigen deiner Patientin dich verklagen wollen.«


  André schloss die Augen.


  Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße.


  »Wir sollten uns schleunigst hier in Hamburg treffen. Ich möchte alles darüber wissen, ehe ich der Gegenseite antworte.«


  »Ich kann hier nicht weg.«


  »So ein Quatsch! Du bist mit Sonja in einem Ferienhaus an der Ostsee und nicht in Timbuktu.« Bastian klang zunehmend ungeduldig. »Ich bin dein Anwalt, aber wenn du dich so unkooperativ verhältst, kann ich kaum etwas für dich tun. Aber bitte, das ist dann deine Entscheidung. Sag nur später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  André seufzte.


  »Du hast Sonja noch immer nichts davon erzählt, stimmt’s?«


  Er brauchte darauf nicht zu antworten. Bastian wusste, dass er nicht den Mut aufbrachte, ihr in die Augen zu sehen, wenn er ihr gestand, dass sein Fehler einen Menschen das Leben gekostet hatte.


  »Du musst es ihr sagen.«


  »Ja, verdammt, ja! Ich werde es ihr sagen. Aber nicht heute.«


  »Dann komm nach Hamburg. Lass dir irgendwas einfallen. Darin, deine Frau zu belügen, scheinst du ja im Moment neue Höhen zu erklimmen.«


  Er starrte ins Leere. Vor ihm erstreckte sich das Meer, grau und kalt. »Wann soll ich kommen?«


  »Am besten sofort, damit ich den Schriftsatz heute Abend noch rausjagen kann. Es ist immer gut, schon vor Ablauf der Frist zu antworten und nicht auf den letzten Drücker.«


  »Okay. Okay, ich komme.« Er überlegte fieberhaft. Wie sollte er Sonja das erklären?


  »Ich erwarte dich.« Bastian legte auf.


  Im Grunde war André ja froh, dass sich Bastian der Sache annahm. Früher war Johannes sein Anwalt in allen Angelegenheiten gewesen, aber seit er Isabel so übel mitgespielt hatte und sie nicht nur um einen hohen sechsstelligen Betrag erleichtert, sondern auch versucht hatte, sie umzubringen, saß er in Untersuchungshaft und wartete auf den Beginn seines Prozesses. Und derweil hatte Bastian die Vertrauensposition als sein Anwalt übernommen.


  Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob es wirklich so gut war, in rechtlichen Fragen auf einen befreundeten Anwalt zu bauen. Wäre es nicht besser, sich jemanden zu suchen, der ihn nicht seit Jahren kannte? Der nicht auch schon mal das Bett mit ihm und Sonja geteilt hatte?


  Egal. Später. Erst mal musste diese leidige Sache vom Tisch.


  Er hatte sich immer gefragt, wie es wohl war, sich gedanklich auf einen Prozess vorbereiten zu müssen. Jetzt wusste er es. Und es war kein schönes Gefühl. Eine Erfahrung, auf die er hätte verzichten können.


  Er steckte das Handy wieder ein und machte sich auf den Rückweg.


  Bastian hatte recht – er musste Sonja erzählen, was passiert war. Aber nicht heute. Nicht bevor er mit Bastian gesprochen hatte.


  Als er den spitzen Giebel des Strandhauses am Horizont hinter den Dünen auftauchen sah, wurden seine Schritte langsamer. Zögerlicher. Was sollte er ihr sagen? Wie ihr erklären, dass er plötzlich nach Hamburg musste? Er hasste es, sie anzulügen, zumal er in ihrem Blick deutlich erkennen würde, dass sie seine Lüge durchschaute.


  Er musste es ihr erzählen, sobald er aus Hamburg zurück war.


  Sonja und Marlene saßen im Wohnzimmer. Sie hatten sich unter Decken gekuschelt, und im Kamin flackerte ein Feuer. André blieb in der Tür stehen. Es war ein idyllischer Anblick. Zwei Frauen, die sein Leben teilten. Und plötzlich fragte er sich, ob Marlene länger bleiben würde. Ob sie nicht bloß diese paar Wochen mit ihnen verbrachte, sondern ihr ganzes Leben. Er wusste, dass Sonja sie mochte; vielleicht waren sogar Gefühle im Spiel. Er erlaubte sich die Vorstellung, mit zwei Frauen zusammenzuleben.


  Aber diese Phantasie ließ sich nicht mit Leben füllen.


  Er gab’s auf. Er musste endlich Verantwortung übernehmen.


  Sonja blickte auf. »Oh, du bist schon zurück? Wir hätten dich nicht so früh erwartet.«


  »Ja, ich hab einen Anruf bekommen.« Er zögerte. »Ich muss nach Hamburg.«


  »Ist was passiert?« Sie wandte sich wieder dem Stapel Papier auf ihrem Schoß zu.


  André wusste, dass sie seit heute früh ihr Manuskript noch mal durchging. Das machte sie immer wieder, um kleine Unregelmäßigkeiten auszubügeln, Logikfehlern auf die Spur zu kommen oder Szenen aufzuspüren, die sie noch nachbearbeiten musste. Wenn sie sich dafür Zeit nehmen konnte, war das ein gutes Zeichen.


  »Ach nein, nur was in der Klinik.«


  Marlene hob den Kopf. Sie betrachtete ihn, und er fröstelte. Etwas Kaltes, Berechnendes lag in ihrem Blick. Als führte sie etwas im Schilde, wenn er Sonja jetzt mit ihr allein ließe.


  Ursprünglich hatte er geplant, über Nacht in Hamburg zu bleiben und erst morgen zurückzukommen. Er hätte sich abends noch mit Bastian und Daniel auf ein Bier treffen können – sofern Daniel überhaupt Zeit hatte.


  Aber jetzt änderte er spontan seinen Plan. Um nichts in der Welt wollte er Sonja so lange allein lassen.


  »Ich bin heute Abend wieder da.«


  Als er nach dem Duschen wieder nach unten kam, lasen Sonja und Marlene immer noch hochkonzentriert. Er küsste Sonja zum Abschied auf den Mund, winkte Marlene linkisch zu – sie lächelte, bestimmt hatte er sich das nur eingebildet – und ging.


  Zu viel Zeit, um nachzudenken. Zu wenig Mut, um endlich zu handeln.


  Er war so ein Feigling.


  * * *


  Nach dem Abendessen zog Marlene sich in ihr Zimmer zurück. Sie wolle allein sein und lesen, erklärte sie.


  Sonja war froh um die zusätzliche Zeit, die sie sofort wieder ihrem Manuskript widmete. Langsam verlor sie das, was um sie herum geschah, aus dem Blick. So war es, wenn sie sich ganz in ein Projekt vertiefte – dann war ihr Umfeld nicht länger von Bedeutung. Die Stille im Wohnraum tat ihr gut, und sie vertiefte sich ganz in das neue Kapitel, das sie gestern Nacht geschrieben hatte.


  Langsam machte sich der ständige Schlafmangel bemerkbar. Sie lehnte den Kopf gegen das Sofapolster und schloss für einen Moment die Augen.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sonja schrak hoch, sie schlug panisch um sich. Die Blätter rutschten ihr aus der Hand und fielen auf den Teppich.


  André stand vor ihr. »Du hast geschlafen«, flüsterte er.


  »Wie spät ist es?« Müde richtete sie sich auf.


  »Nach eins.« Sein Atem roch nach Wein, als er sich über sie beugte und sie küsste. »Es ist ein bisschen später geworden.«


  »Was war denn los?« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Die Müdigkeit wich nur langsam von ihr. Gerade konnte sie nur daran denken, dass er getrunken hatte und danach Auto gefahren war. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich; ebenso wenig wie die Joggingeinheiten, die er bis zur Erschöpfung absolvierte.


  Seit einigen Wochen hatte er etwas Selbstzerstörerisches an sich. Und sie hätte es bestimmt schon früher angesprochen, wenn nicht die Arbeit ihre gesamte Aufmerksamkeit gefordert hätte.


  »Ach, es … Ich weiß nicht, wie ich’s sagen soll«, gab er zu. Er sank neben ihr aufs Sofa.


  »Ich hol uns was zu trinken.« Sie lief auf Socken in die Küche und holte eine Flasche Grauburgunder und zwei Gläser. Nachdem sie wohl zwei Stunden auf dem Sofa geschlafen hatte, war in den nächsten Stunden nicht damit zu rechnen, dass sie zur Ruhe kam.


  »Also?« Sie schenkte ihm ein Glas ein. Er nahm es und trank einen Schluck.


  »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, wiederholte er leise.


  Ganz vorne, dachte sie. Jetzt fröstelte sie, und sie wickelte sich in eine Wolldecke. In ihr machte sich ein Kribbeln breit.


  Er hat eine andere. Ganz bestimmt gibt es eine andere, und er war gar nicht in der Klinik, sondern hat sich mit ihr getroffen. Und jetzt will er’s mir schonend beibringen, dass unsere Ehe vorbei ist …


  Ihre Gedanken rasten, so dass sie im ersten Moment nicht mitbekam, was er sagte. »Wie bitte?«


  Er starrte auf seine Hände. »Die Angehörigen einer Patientin haben Anzeige erstattet. Die Patientin ist bei einer Operation gestorben, und jetzt sehe ich mich des Vorwurfs der fahrlässigen Tötung ausgesetzt.«


  »O mein Gott«, flüsterte Sonja. »Das ist ja …«


  Und zugleich ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass sie erleichtert dachte: Gott sei Dank. Es gibt keine andere.


  »Schrecklich. Sprich’s ruhig aus.«


  Sie legte die Hand auf seinen Unterarm. »Sieh mich an.«


  Er hob den Kopf. Seine Augen waren blutunterlaufen, und die Schatten um die Augen ließen ihn müde wirken. Er war vollkommen ausgelaugt.


  »Wie ist es passiert?« Sie versuchte, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu geben. Vorwürfe machte er sich ohnehin genug, da brauchte er von ihr keine zu hören. Nein, sie musste jetzt stark für ihn sein, nachdem er sich ihr endlich anvertraut hatte.


  »Es war ein Routineeingriff. Nichts Besonderes, so was mache ich jede Woche. Aber sie hatte ein schwaches Herz, und es gab eine Medikamentenunverträglichkeit, über die ich vorher nicht informiert war. Und als ich versuchte, sie zu stabilisieren …« Er schluchzte auf. Sonja nahm ihm das Glas ab, stellte beide Gläser hastig beiseite und legte die Arme um ihn. André barg den Kopf an ihrer Schulter.


  Sie wusste nicht, wann er zuletzt geweint hatte.


  »Sie ist mir unter den Händen weggestorben. Ich konnte nichts dagegen tun.«


  Er richtete sich auf. »Und nun werde ich verklagt. Sowohl auf Schmerzensgeld – das könnte ich verschmerzen –, aber auch wegen fahrlässiger Tötung. Darum war ich heute in Hamburg. Bastian kümmert sich drum, aber …« Er atmete tief durch. »Mein Gott, ich kann das irgendwie nicht fassen.«


  Sonja ging es ähnlich. Aber plötzlich ergab alles einen Sinn: seine exzessiven Läufe am Strand, seine Sorge um Marlene, weil er sich um die verstorbene Patientin nicht mehr sorgen durfte, sein übermäßiger Alkoholkonsum. Auch jetzt griff er wie ein Ertrinkender nach dem Weinglas und stürzte den Grauburgunder herunter, als wäre es Wasser.


  »Weißt du, was das Schlimmste war?«


  »Hm?«, machte sie.


  »Das Schlimmste war, dass ich es dir nicht sagen konnte. Herrgott, wie oft habe ich es versucht! Und jedes Mal bin ich gescheitert, weil …«


  Es hatte keinen Sinn, dass er sich deswegen zerfleischte.


  Behutsam fragte Sonja: »Was sagt Bastian?«


  »Er sagt, wir haben ganz gute Chancen.« André fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber darum geht’s gar nicht, verstehst du? Ich war in den letzten Tagen so anders, und ich hab doch gemerkt, wie dich das irritiert hat. Vielleicht ist Marlene das Beste, was uns in dieser Situation passieren konnte. Wir verharren nicht in dieser Starre, wir bewegen uns weiter.«


  Sonja atmete tief durch. »Es ist nicht gut, wenn wir diese Verantwortung für unsere Ehe Marlene aufbürden.«


  »Du hast recht.« Er beugte sich vor, und sie küssten sich. »Es tut mir leid, dass ich es dir so lange verschwiegen habe. Aber ich habe mich geschämt, weil mein Chefarzt mich erst mal beurlaubt hat nach der Sache. Und weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass ich versagt habe.«


  »Fehler passieren«, versuchte sie, ihn zu beruhigen.


  »Und deine Fehler sind nur deshalb so gefährlich, weil sie unmittelbar Auswirkungen auf das Leben eines anderen haben können.« Sie zögerte.


  »Aber im Gegensatz zu anderen dürfen mir diese Fehler nicht passieren«, widersprach er. »Nein, bitte. Entschuldige mich nicht. Es genügt, wenn du mir versprichst, dass du zu mir hältst, wenn es zum Prozess kommt.«


  »Ich werde immer zu dir halten«, versprach sie ihm. Wieder küsste sie ihn, berührte seine stoppelige Wange. »Du kannst dich auf mich verlassen. Immer.«


  Er schloss die Augen, und sie spürte förmlich, wie ihm eine schwere Last von den Schultern genommen wurde. »Und jetzt geh lieber ins Bett. Ich bleib noch ein bisschen auf.«


  Er nickte und half ihr, die verstreuten Manuskriptseiten aufzusammeln.


  »Übermorgen fährst du nach Hamburg, stimmt’s?«, fragte er.


  »Ja. Ich glaube, jetzt kann ich auch mit einem beruhigten Gefühl fahren. Weil ich weiß, was mit dir los ist. Ehrlich gesagt hast du mir zuletzt ein bisschen Angst gemacht.«


  Er stand auf und küsste sie auf den Scheitel. »Verzeih. Soll nicht wieder vorkommen. Versprochen.«


  Sie sah ihm nach, als er die Treppe hochstieg, drückte die Manuskriptseiten gegen ihre Brust und lächelte.


  Es gab eine Zukunft für sie.


  Den Prozess und alles, was damit einherging, würden sie schon irgendwie überstehen.


  * * *


  Als er nach oben kam, stand die Tür zu Marlenes Schlafzimmer einen Spaltbreit offen, und er sah Licht.


  Er trat zur Tür und klopfte leise. »Marlene?«


  Eigentlich hätte er gedacht, dass sie schon schlief. Sonja passierte es oft, dass sie bei brennendem Licht einschlief.


  »Komm ruhig rein!«


  Er schob die Tür auf. Marlene kam gerade aus dem Badezimmer.


  Sie war vollständig nackt.


  André schluckte. »Entschuldige, ich wollte nicht …«


  »Ach, nur keine Hemmungen.« Sie beugte sich über die Kommode.


  Ihm wurde heiß. Ihre festen Pobacken luden geradezu ein, ihnen einen Klaps zu geben. Und er konnte ihre Schamlippen erkennen, die im Schatten zwischen ihren Schenkeln verheißungsvoll aufblitzten …


  Sie zog rasch einen Slip an und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett. »Also? Was gibt’s?«


  Ihre Brüste zu betrachten, während sie redeten, war kaum weniger erregend als der Anblick ihres nackten Hinterns. »Ich hab Licht gesehen, und da dachte ich, dass du vielleicht eingeschlafen bist.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich schlafe im Moment nicht besonders gut.«


  »Oh, wie kommt’s?« Er machte einen Schritt ins Zimmer. Wieder zögerte er. Ihre Nacktheit machte ihn nervös.


  »Setz dich doch.« Sie wies lächelnd auf den Korbsessel unterm Fenster. André beobachtete sie aus dem Augenwinkel, als er die wenigen Meter zurücklegte. Sie musste doch merken, wie sehr ihn ihr Anblick erregte. Ob er sie bitten sollte, sich etwas überzuziehen?


  Was würde Sonja sagen, wenn sie die beiden so ertappte? Würde sie überhaupt etwas sagen? Überschritt er damit schon eine Grenze? Oder war das noch okay?


  Marlene drehte sich ihm zu. Sie lehnte sich zurück, stützte sich mit den Unterarmen auf. Sie reckte ihm ihre nackten Brüste geradezu entgegen. Er schluckte und versuchte, an etwas anderes zu denken.


  Unmöglich, an etwas anderes zu denken.


  »Weißt du, warum ich nicht einschlafen konnte?« Er wollte es gar nicht wissen.


  »Ich hab an dich gedacht. Und an diese Seile, die in deinem Schrank liegen. Ich hab mich gefragt, wie es sich anfühlt, wenn du mich so einschnürst.«


  Wie zufällig stellte sie die Füße auf. Ihre Knie öffneten sich. Sie trug einen schlichten Baumwollslip. André vergaß zu atmen. Er fragte sich, ob sie feucht war. Ob er durch den Baumwollstoff ihre sich ausbreitende Nässe spüren könnte, wenn er die Hand auf ihr Höschen legte. Wie es wäre, den Finger unter den Gummizug zu schieben und ihre Möse zu erkunden. Wie sie sich dann anhörte. Keuchte. Seufzte. Stöhnte.


  »Wir können das gerne mal gemeinsam machen.« Er räusperte sich. »Also, wir drei. Sonja, du und ich.«


  Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Ich weiß nicht. Ich glaube, mir wäre das peinlich. Es wär mir lieber, wenn nur du und ich …« Sie biss sich auf die Lippe. »Weißt du … es ist nicht nur Bondage, was mich reizt.«


  »Nicht?«


  »Ich wüsste gerne, wie es sich anfühlt, wenn … Also, wie es ist, wenn Lust und Schmerz sich vermischen. Ich hab das Paddle in der Nachttischschublade gesehen«, fügte sie erklärend hinzu.


  Er hatte sogleich ein Bild im Kopf, das sich nicht vertreiben ließ: Marlene, wie sie auf dem Bett kniete, in einem Harness gefesselt und in gekrümmter Haltung verschnürt. Und in dieser Phantasie waren ihre Pobacken von einem ausgiebigen Spanking gerötet …


  »Wie gesagt, wir können es jederzeit ausprobieren.«


  »Nur du und ich?«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Wir haben darüber gesprochen, oder nicht?«


  »Schon. Aber sie muss es nicht erfahren.«


  Wieder schüttelte er den Kopf. Inzwischen lächelte er nicht mehr. »Sie wird es erfahren, ob wir es ihr verschweigen wollen oder nicht.«


  »Wieso?« Sie setzte sich auf, stellte die Füße auf den Boden. Dann kniete sie sich auf den Teppich und kam langsam auf ihn zugekrochen. »Wenn ich ihr nichts erzähle, und wenn du ihr nichts erzählst … Wer dann? Sie fährt übermorgen nach Hamburg …«


  Er ließ sie nicht aus den Augen. Geschmeidig bewegte sie sich auf ihn zu. Sie war jetzt direkt vor ihm und richtete sich auf. Ihre Hände legten sich auf seine Knie. Ihre Nippel waren dunkelrosa und hart, und in ihren Augen las er etwas Lüsternes, Gieriges. Sie wollte ihn. Nur ihn. Er brauchte bloß zuzugreifen, sie bot sich ihm förmlich an. Wenn er wollte, konnten sie es sofort machen, und er würde ihr einfach den Mund stopfen, ihr die Hand auf die Lippen pressen, während er sie fickte. Oder er ließ sie an seinem Schwanz lutschen und rammte ihn ihr so tief in die Kehle, dass sie kaum mehr konnte, als erstickt zu stöhnen.


  Und Sonja musste nichts davon erfahren.


  Er schloss kurz die Augen.


  Hatte Marlene gemerkt, wie er mit sich rang? Vermutlich. Sie beugte sich vor, und ihre Hände machten sich an den Knöpfen seiner Jeans zu schaffen. Ihre Brüste streiften seine Oberschenkel. Sie ließ eine Hand in seine Hose gleiten, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein zufriedenes Lächeln ab.


  »Oh«, sagte sie nur. »Da spricht aber jemand eine völlig andere Sprache.«


  Er riss die Augen auf. Gewaltsam stieß er sie von sich, kam stolpernd auf die Füße. »Nein, Marlene, nein!« Er schrie fast.


  Sie legte einen Finger an die Lippen. »Pssst. Oder willst du, dass sie uns hört? Vertrau mir …«


  Wieder kam sie näher. Wieder kniete sie vor ihm. Er wich zurück. Spürte die Fensterbank unter seinem Hintern, den kalten Zugwind, der durch die Ritzen ins Zimmer drang. André fröstelte. Wie gebannt starrte er auf Marlene herab. Sie knöpfte seine Hose vollständig auf und schob sie herunter. Ihr Lächeln war verrucht, so hinreißend, dass seine Hände sich unwillkürlich in die Fensterbank krallten.


  Er wollte sie.


  Er durfte nicht.


  Als sie ihn mit der Rechten umfasste, schaffte er es endlich, die Hand von der Fensterbank zu lösen. Er schob sie behutsam von sich.


  »Nicht«, sagte er leise.


  »Nein?« Ihre rosige Zunge spitzte hervor. Sie brachte ihn schier um den Verstand. »Möchtest du das Vorspiel lieber weglassen? Soll ich gleich meinen Slip ausziehen? Wie willst du mich? Soll ich mich aufs Bett knien? Auf den Rücken legen? Dich reiten?«


  »Nichts von alledem.« Er löste ihre Finger von seinem Schwanz und schob ihn wieder in die Hose, knöpfte die Jeans hastig zu. Sie machte einen Schmollmund.


  »Aber wenn Sonja in Hamburg ist, ja? Dann merkt sie’s überhaupt nicht.«


  Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Hör zu«, sagte er. »Ich finde dich wunderbar, du bist eine schöne Frau, und ich kann dir kaum widerstehen. Du bist anziehend, mehr als das. Aber es geht nicht. Wir dürfen es nicht.«


  Sie musterte ihn stumm, und er fühlte sich bemüßigt weiterzureden, obwohl er wusste, dass er sich mit jedem Wort noch tiefer in Widersprüche verstrickte. »So läuft das nicht. Du kannst nicht einfach sagen, dass du Lust drauf hast, und dann machen wir’s.«


  »Warum nicht? Ich hab nun mal Lust auf dich. Und Lust auf Schmerzen«, fügte sie hinzu. Sie stand auf. »Und wenn wir es nicht machen, könnte ich Sonja ja mal erzählen, dass wir es getan haben.«


  Einen Augenblick lang starrte er sie sprachlos an.


  »Was meinst du … wem wird sie glauben?«


  »Das ist Erpressung«, brachte er hervor.


  »Kann schon sein.« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Für mich ist es der einzige Weg, das zu bekommen, was ich will.« Ihr Lächeln war so süß und unschuldig, dass er nicht glauben konnte, was sie gerade tat.


  Wem würde Sonja glauben … Er kannte die Antwort. Glaubte, sie zu kennen.


  »Also gut«, sagte er. »Übermorgen.«


  Sie lächelte. »Mehr wollte ich doch gar nicht! Und denk dran – ich will Schmerzen spüren. Nicht nur so ein kleines Kribbeln auf dem Arsch, weil du mich mit dem Paddle bearbeitest. Das ist was für Anfänger. Und ich glaube, wir sind bei diesem Spiel mit dem Schmerz beide keine Anfänger mehr, oder?«


  Er schüttelte den Kopf – nicht als Antwort auf ihre Frage, sondern vielmehr als Ausdruck seiner Hilflosigkeit. Er verließ beinahe fluchtartig ihr Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und hastete ins Schlafzimmer.


  Aber er wusste, auch wenn er die Tür hinter sich zuschlug, dass sich nichts an den Tatsachen änderte.


  Sie wollte ihn.


  Er wollte sie.


  Es gab Dinge, gegen die man sich nicht wehren konnte.


  °
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  11. Kapitel


  Sie war noch keine Stunde in Hamburg, als ihr Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer.


  »Hallo?«


  »Du hast mich vergessen, stimmt’s?«


  Nein. Sie erkannte seine Stimme sofort: Gregor.


  »Woher hast du diese Nummer?« Nur ihre besten Freunde hatten sie.


  »Isabel war so freundlich.« Sie hörte das traurige Lächeln in seiner Stimme. »Hör zu, ich weiß, was wir gesagt haben. Dass wir uns nicht wiedersehen und so weiter. Aber ich bin nur noch heute in der Stadt. Und ich würde dich wirklich gerne wiedersehen.«


  Sonja schwieg. Sie blinkte und fuhr rechts ran. Erst nachdem sie den Fuß vom Gas genommen hatte und der Motor nicht mehr lief, antwortete sie. Freisprecheinrichtung hin oder her, auch das lenkte sie beim Autofahren zu sehr ab.


  Besonders, wenn es Gregor war.


  Oder irgendein anderer Mann, der an mehr interessiert war als bloß einer Nacht.


  »Hör mal, Gregor …«


  »Bitte. Wir gehen schick essen, reden ein bisschen. Mehr will ich nicht. Ehrlich«, fügte er hinzu.


  Sie gab sich geschlagen. Der Gedanke, abends allein in der Wohnung zu sitzen, war alles andere als angenehm. »Also gut. Um acht?«


  »Soll ich dich abholen? Oder wollen wir uns irgendwo treffen?«


  Sie verabredeten sich um acht bei einem Nobelitaliener, zu dem Sonja hin und wieder gerne ging.


  Anschließend fuhr sie zum Verlag. Zu Mittag aß sie mit ihrer Lektorin, danach setzten sie sich zusammen und gingen gemeinsam die ersten hundert Seiten durch. Es gab einige Änderungsvorschläge, es gab hitzige Diskussionen, aber im Grunde fühlte Sonja sich wohl. Sie hatte das Gefühl, es zu schaffen. Und auch ihre Lektorin bestärkte sie, dass sie auf dem richtigen Weg war.


  Es dauerte etwas länger als geplant – viel zu lange! –, und Sonja fuhr danach eilig in die Wohnung, um sich wenigstens noch kurz zu duschen, bevor sie Gregor traf.


  Als sie die Wohnung betrat, klingelte ihr Handy. André.


  Sie wollte nicht mit ihm sprechen. Wollte ihn nicht anlügen, denn das musste sie. Wenn er erfuhr, dass sie abends mit einem Fremden essen ging, würde er mehr wissen wollen, und sie würde ihm mehr erzählen, als gut für sie beide war.


  »Hallo, Liebster.«


  »Hallo. Und? Hat deine Lektorin dein Manuskript geschreddert?«


  Sie lachte zu laut. »Anschließend haben wir es wieder zusammengesetzt. Nein, es war eigentlich ganz gut.«


  »Und was machst du heute Abend?«


  »Ach, ich werde mir einen Film anschauen, eine Flasche Rotwein leer machen und betrunken ins kalte, leere Bett fallen.«


  Sie schaute auf die Uhr. Nur noch vierzig Minuten, bis sie sich mit Gregor traf. Wenn sie vorher noch duschen wollte, musste sie sich beeilen und André abwürgen, denn bis zum Italiener brauchte sie zu Fuß fünfzehn Minuten.


  »Das mach mal.« Er lachte.


  »Ja.« Sie wusste nichts mehr zu erzählen. »Und bei euch ist alles in Ordnung?«


  »Marlene kocht, und nachher gucken wir wahrscheinlich auch einen Film. Sie möchte dich sprechen. Du kommst morgen zurück?«


  »Irgendwann nachmittags, ja. Vielleicht treffe ich Isabel und Marie zum Frühstücken.«


  »Mach das. Bis morgen!«


  Ein kurzes Rascheln, dann hörte sie Marlenes helle Stimme. »Alles okay in Hamburg?«, fragte sie fröhlich.


  »Wunderbar. Und bei euch?«


  »Ja, alles fein.« Kurz schwieg Marlene. Sonja hörte, wie im Hintergrund eine Tür zufiel. War Marlene aus dem Zimmer gegangen, um ungestört mit Sonja reden zu können?


  »Ich mach mir ehrlich gesagt Sorgen«, flüsterte sie.


  »Sorgen? Um André? Geht es ihm nicht gut?« Sonja wurde plötzlich kalt. Sie dachte an Andrés Geständnis. Hatte er schlechte Nachrichten bekommen? Klang er deshalb so betont fröhlich?


  »Nein, es geht ihm eher zu gut.« Marlene holte tief Luft. »Ihr habt doch diesen … diesen Pakt. Dass ihr zwar gemeinsam jemanden ins Bett holen dürft, aber euch ansonsten treu seid. Richtig?«


  »So haben wir es besprochen, ja.« Ihr wurde plötzlich eiskalt. Nein, nein, nein. Das durfte nicht sein.


  »Er macht den ganzen Tag schon so Andeutungen. Seit du weg bist, hab ich das Gefühl …«


  »Ja?«, hakte Sonja nach, weil Marlene nicht weitersprach.


  »Er will mich«, wisperte sie. »Heute Nacht.«


  Sonja atmete tief durch. Ich muss ihm vertrauen, sagte sie sich. Wenn ich ihm nicht vertrauen kann, ist es doch egal, was ich mache.


  »Er wird nichts tun, das du nicht auch willst.«


  »Gut.« Marlene klang ehrlich erleichtert. »Also, bis morgen.« Sie legte auf.


  Sonja ließ ihr Handy sinken.


  Mein Gott. Sie hätte noch mal mit André sprechen müssen. Aber was sollte sie sagen? Sollte sie ihm eine Szene machen, weil er den Pakt brach? Er hatte noch nichts getan …


  Außerdem ging sie heute Abend mit Gregor essen. Sie konnte sich jederzeit revanchieren, wenn ihr der Sinn danach stand.


  * * *


  Er stand im Wohnraum und lauschte. Marlene ging oben hin und her. Vorhin hatte er gehört, wie sie duschte; minutenlang war das Einzige, was er wahrnehmen konnte, das Rauschen von Wasser. Er hatte mehr als einmal unten an der Treppe gestanden und war versucht gewesen, nach oben zu gehen.


  Als sie zehn Minuten später die Treppe runterkam, saß er auf dem Sofa und las eine Zeitschrift. Die Buchstaben tanzten vor seinen Augen und wollten sich partout nicht zu Worten formen, von Sätzen ganz zu schweigen.


  »Hast du Hunger? Ich koch uns was.«


  Er folgte ihr in die Küche.


  Den ganzen Tag lag nun schon so eine merkwürdige Stimmung über dem Strandhaus. Etwas Gespanntes, Erwartungsvolles. Sie sagte nichts, sie lächelte nicht zweideutig, sie warf ihm keine fragenden Blicke zu. Dennoch wusste er, dass irgendwas nicht stimmte, dass sie nur auf seinen ersten Schritt wartete. Und sie beide wussten, dass er dann abstürzen würde.


  Während sie in der Küche stand, ging er in Sonjas Arbeitszimmer. Seine Hand glitt über den Stapel bedruckten Papiers. Er starrte in die Dunkelheit.


  Als sein Handy klingelte, zuckte er schuldbewusst zusammen.


  Sonja.


  Er war so froh, mit ihr zu reden. Ihre Stimme zu hören war wie ein Anker auf stürmischer See. Warum konnten sie nicht die ganze Nacht reden? Würde ihn das nicht davor schützen, mit Marlene …


  Nichts konnte das aufhalten, was heute Nacht geschehen würde. Er hätte vor ihr weglaufen müssen, um zu verhindern, was sie wünschte. Wenn sie es drauf anlegte, hatte er keine Chance. Er konnte ihr nicht widerstehen. Nicht, nachdem sie ihm erzählt hatte, was sie sich von ihm wünschte. Was er mit ihr tun sollte.


  Sonja klang gehetzt. Verbarg sie etwas vor ihm? Er wollte schon fragen, aber Marlene kam ihm dazwischen. Sie wollte mit Sonja sprechen. Sie lief nach oben, während in der Pfanne der Fisch verbrannte. André zog die Pfanne vom Herd und wartete, dass Marlene wieder nach unten kam. Er ging seine Optionen durch, aber jedes Mal, wenn er glaubte, es wäre doch ganz einfach – wenn er nicht wollte, musste schließlich nichts passieren –, durchzuckte ihn die Erregung. Er wollte sie.


  »Der Fisch ist wohl hinüber.« Marlene schmiss die Pfanne mitsamt Filet in den Mülleimer. Sie riss die Fenster über der Spüle auf. Eisige Luft strömte in die verrauchte Küche. André stand im Türrahmen und beobachtete, wie sie im Topf mit dem Gemüse rührte und in den Ofen spähte, in dem sie Kartoffelspalten auf einem Blech zubereitete. »Das wird heute wohl eher vegetarisch. Aber dafür wird’s danach ja die richtig fleischlichen Genüsse geben.«


  Sie wirkte so zufrieden mit sich. Und als sie sich mit dem Hintern gegen die Anrichte lehnte, sah er ihre Nippel, die sich unter dem Langarmshirt abzeichneten. André schluckte.


  »Was hattest du denn mit Sonja zu besprechen?«


  »Ach, nichts Besonderes. Frauenthemen.«


  Habt ihr über mich geredet?, fragte er sich. Hast du ihr gesagt, dass du ihren Mann verführen willst? Dass ich schon den ganzen Tag mit einer steinharten Erektion zu kämpfen habe?


  »Deckst du den Tisch?« Sie tat geschäftig. Er verließ fluchtartig die Küche und deckte den Tisch für zwei, über Eck, wie er’s auch immer machte, wenn er für Sonja und sich deckte. Nach kurzem Nachdenken legte er Marlenes Gedeck seinem gegenüber. Er suchte die Distanz zu ihr, obwohl er sie am liebsten direkt auf dem Tisch flachgelegt hätte.


  Aber das durfte er nicht. An ihrem ersten Abend hatte er Sonja auf diesem Tisch gevögelt, und es käme ihm falsch vor, wenn er diesen intimen Akt mit Marlene wiederholte, als wäre es eine Blaupause.


  Sie aßen schweigend. André spürte Marlenes Füße, die sich immer wieder nach vorne schoben und seine suchten. Es war eine schlichte, aber effektive Möglichkeit, ihn im doppelten Sinne zur Raserei zu treiben.


  »Lass das«, sagte er unwirsch.


  »Willst du wissen, worüber ich mit Sonja geredet habe?«


  Er kaute schweigend. Die Kartoffelspalten schmeckten wie Sägemehl. Sie waren Staub in seinem Mund und wurden mit jeder Kaubewegung dicker und schwerer. Er fürchtete, daran zu ersticken.


  »Nun?«


  »Ich hab ihr gesagt, dass du mir nachstellst. Sie hat mich beruhigt. Du würdest ein Nein akzeptieren, hat sie gesagt.« Marlene lehnte sich zurück. Sie legte Gabel und Messer fein säuberlich nebeneinander. Sie hatte nicht aufgegessen, aber André machte sie nicht darauf aufmerksam. Er war dankbar, seinen Teller ebenfalls wegschieben zu dürfen, ohne dass es unhöflich wirkte.


  »Und weißt du, ich glaub ihr. Du würdest ein Nein hinnehmen, nicht wahr? Nur dass sie nicht weiß, was ich weiß. Dass wir beide seit heute früh umeinander herumschleichen und uns eigentlich nur aufeinanderstürzen wollen.« Sie räumte die Teller zusammen. »Ich will von dir gefickt werden, André. Ich will, dass du es mir richtig heftig besorgst, dass du mich an meine Grenze führst.«


  Sie beugte sich vor. »Willst du das auch?«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie in die Küche. Er saß wie gelähmt da und lauschte. Holte sein Handy heraus und legte es vor sich auf den Tisch. Er wollte Sonja anrufen, aber etwas hielt ihn davon ab.


  Sein Wunsch, Marlene zu vögeln.


  Er schaltete das Handy aus und folgte ihr in die Küche.


  Sie stand an der Spüle, die Hände tief im Seifenschaum vergraben. Sie summte leise.


  André trat hinter sie. Er packte ihre Hüften und drängte sich von hinten gegen ihren Arsch, damit sie seine harte Erektion spürte. Sie verharrte mitten in der Bewegung.


  »Natürlich will ich dich«, flüsterte er rau. »Ich will, dass du dich mir ganz und gar unterwirfst, Marlene. Sobald du mit dem Spülen fertig bist, will ich, dass du nach oben gehst. In dein Zimmer. Mach das Licht an, und zieh dich aus. Leg dich nackt aufs Bett. Warte auf mich.« Sein Mund war ihrem Ohr ganz nah. Er spürte ihr Beben. Ihre Atmung beschleunigte sich. Er leckte ihren Hals, die Stelle direkt unterhalb ihres Ohrs. Sie wimmerte. »Und ich weiß, wenn du dich da oben bewegst. Du kannst sicher sein, dass ich dich bestrafen werde, wenn ich zu dir komme.«


  Sie hielt jetzt ganz still. André biss sie in den Hals. »Sag mir dein Safeword«, flüsterte er.


  »Ich hab’ keins«, erwiderte sie atemlos.


  Er biss heftiger zu. Sie stöhnte. »Jeder muss ein Safeword haben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche keins«, fügte sie hinzu.


  Dieses Mal legte er deutlich mehr Kraft in seinen Biss. Sie schrie auf, aber sie versuchte nicht, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. An ihrem hellen makellosen Hals zeichneten sich dunkel die Bissspuren ab. Sie lachte atemlos. »Du kannst es gerne weiter versuchen, aber: Ich brauche keins.«


  Sie schien wirklich extrem auf Schmerzen zu stehen. André trat zurück. »Dann das Übliche. Wenn es dir zu viel wird, sag ›rot‹.«


  Er verließ die Küche.


  Es war zu viel für ihn. Sie war submissiv, wie er noch nie eine Frau erlebt hatte. Sie unterwarf sich dem Schmerz und ihm so gänzlich, dass es ihm Sorgen bereitete.


  Was war, wenn er sich im Rausch verlor? Was, wenn er nicht aufhören konnte?


  Er wusste, wie zerbrechlich das Verhältnis zwischen Herr und Sklave war. Wie groß die Verantwortung war, wenn man dominierte. Und er wusste auch, wie groß das Risiko war, dass der Sub sich im Rausch aus Schmerz und Lust verlor und somit eine Grenze überschritt, die er nie hätte überschreiten wollen.


  Es war seine Aufgabe, Marlene davor zu beschützen.


  Er wusste nur nicht, wie das gehen sollte. Denn der Gedanke, dass er es mit einer reinen Sub zu tun hatte, erregte ihn über die Maßen.


  Wie hatte er auch nur einen Augenblick glauben können, dass er ihr widerstehen konnte?


  * * *


  »Du siehst nachdenklich aus.«


  Fast hätte Sonja gelacht. O ja, bestimmt sah sie nachdenklich aus.


  Vielleicht war sie auch einfach nur müde.


  Das Essen war hervorragend gewesen, der Wein, den auszusuchen sie Gregor überlassen hatte, vorzüglich. Sie hatten die erste Flasche vollständig geleert, und darauf hatte er sogleich eine zweite geordert. Sie merkte den Wein. Sie versank in seinen unergründlichen Augen, und sie hätte sich allzu gerne in seinen Worten verstrickt.


  Als er sich zwischen Hauptspeise und Nachtisch kurz entschuldigte, hatte sie versucht, André zu erreichen. Nach dem vierten Klingeln sprang die Mailbox an, und sie legte auf. Egal.


  Sie wollte sich amüsieren.


  Mit Gregor ging das. Er konnte bezaubernd erzählen, obwohl sie ihm nur die Hälfte dessen, was er sagte, glaubte. Nach der Geschichte mit dem Love Hotel hatte sie Zweifel, ob er überhaupt Gregor hieß. Vielleicht war auch das nicht wichtig. Vielleicht war er einfach ein Fremder, der ihr vertraut genug war, dass sie über Nacht mit zu ihm fahren wollte.


  »Und was macht dein Mann heute Abend? Warum ist er nicht in Hamburg?«, fragte er plötzlich.


  Sie war verblüfft. »Ich wusste nicht, dass du von André weißt.«


  Er lächelte. Wieder war da dieses Wehmütige in seinem Blick, von dem sie fürchtete, es könnte ihrer ungezwungenen Liebschaft die Leichtigkeit nehmen.


  »Du hast nicht von ihm erzählt, aber du trägst den Ring. Wenn du ihn nicht trägst, um dich interessant zu machen – und ich halte dich nicht für eine Frau, die es nötig hätte, sich interessant zu machen –, musst du wohl verheiratet sein. Und ich frage mich, wo Mr Sonja wohl steckt.«


  Sie umschloss ihre Rechte. Den Ring vergaß sie tatsächlich, weil er in den vergangenen vier Jahren zu einem Teil von ihr geworden war. Sie legte ihn nie ab.


  »Ich mag dich trotzdem«, sagte er leise. »Weißt du, es passiert selten, dass man Menschen begegnet, denen man sich von Anfang an so … verbunden fühlt.« Er griff über den Tisch. Seine Finger umschlossen ihre Hand, und sie entzog sich ihm nicht. »Ich habe nichts dagegen, dass du verheiratet bist. Lass uns einfach zu mir fahren, und dann …«


  Er sprach nicht weiter.


  Und dann ficken wir, bis morgen früh die Sonne aufgeht, dachte sie. Und es erstaunte sie, wie sehr ihr der Gedanke gefiel.


  »Bezahlst du?«, fragte sie sanft und lächelte.


  Er winkte dem Kellner und bat um die Rechnung.


  Hundert Meter weiter war ein Taxistand. Sie stiegen in das einzige wartende Taxi. Sonja strich über ihren Oberschenkel. Ihre Hand traf seine, und sie lächelte, ohne ihn anzusehen. Es war so einfach.


  Gregor wohnte in einem möblierten Apartment. »Mach es dir bequem, ich schau mal, ob ich einen Wein habe, den ich einer Klassefrau anbieten kann«, sagte er, nachdem er ihr den Mantel abgenommen hatte. Sie spürte seine Hand, die eine Sekunde in ihrem Kreuz ruhte. Sonja lächelte.


  O ja, so einfach war das.


  Und er hatte Stil! Wie oft hatte sie es schon erlebt, dass die Männer, kaum dass sie die Wohnung (oder das Hotelzimmer) betreten hatten, jedes gute Benehmen vergaßen, das sie vorher vielleicht an den Tag gelegt hatten. Manchmal schätzte Sonja es, wenn man schnell zur Sache kam. Aber heute war es ihr lieber, wenn er das Spiel ein wenig hinauszögerte. Dass er ihr Zeit gab, darüber nachzudenken, was sie tat.


  Auch wenn es nicht gerade gut war, darüber nachzudenken.


  Sie stand im Wohnzimmer am Fenster. Ein riesiges Panoramafenster, das bis zum Boden reichte und ihr das Gefühl gab, über der Hamburger Nacht zu schweben. Sie stützte sich mit einer Hand an der Scheibe ab. Mehr trennte sie nicht von der eisigen Nacht. Sie sah ihr Spiegelbild, das sich vor der Schwärze der Nacht abzeichnete. Ihr wurde plötzlich schlecht.


  »Hier.« Gregor reichte ihr ein Glas und schenkte Champagner ein. »Ich hoffe, der ist nach deinem Geschmack.«


  Sie war sicher, dass er eine gute Wahl getroffen hatte.


  »Wollen wir uns nicht setzen?«


  Sie ging zum Sofa und setzte sich. Ein teures Designersofa – wie alles in diesem Apartment nur vom Feinsten. Gregor hatte ihr inzwischen ein bisschen von sich erzählt – dass er sein Geld als Fondmanager verdiente, dass er oft in Hamburg war, aber nur wenige Tage blieb. Vom Love Hotel sprach er nicht.


  Er war reich, sexy – und stünde ihr immer, wenn ihr der Sinn danach stand, zur Verfügung. Sie verstand schon, was er ihr unterschwellig zu sagen versuchte.


  Vor wenigen Monaten hätte sie sich mit dem Champagner gar nicht aufgehalten. Sie hätte sich ihm genähert, hätte ihm kleine Sauereien ins Ohr geflüstert und ihn ins Schlafzimmer geführt. Vor ein paar Monaten hätte sie jetzt schon mit gespreizten Schenkeln auf dem Rücken gelegen und ihn in sich gespürt.


  Die Zeiten hatten sich geändert.


  »Manchmal finde ich, meiner Wohnung fehlt was.«


  Sie lächelte. Oh, sie wusste zu gut, was jetzt käme. In diesem Spiel aus Worten war sie Meisterin. Und sie musste sich nur darauf einlassen. Einfach die Kontrolle abgeben und sich ganz seinen Worten und Gesten ergeben …


  Seine Finger streichelten ihre nackte Schulter. Sonja erschauderte, und das schien Gregor zu ermutigen, näher zu rücken.


  »Ich habe in den letzten beiden Wochen ständig an dich denken müssen«, murmelte er, beugte sich vor und küsste sie dort, wo ihre Haut noch von seiner Berührung brannte. Seine Lippen fuhren über ihr Schlüsselbein, verharrten kurz an ihrer Kehle, ehe sie sich auf ihren Hals legten.


  Sie zuckte zusammen. Champagner kippte auf ihren Schoß, und sie fluchte leise. Gregor zog sich zurück; als sie aufblickte, betrachtete er sie nachdenklich.


  »So geht das nicht«, flüsterte sie. »Entschuldige, aber …«


  Sie brauchte nicht weiterzusprechen. Gregor stellte seine Champagnerflöte auf den Tisch. Er ging in die angrenzende Küche und kam mit einem Lappen zurück. Notdürftig tupfte er die Champagnerflecken von ihrem Schoß, während Sonja die Hände nach oben hielt. Tropfen der perlenden Flüssigkeit rannen an ihrem rechten Handgelenk herunter. Es kitzelte. Und es war alles andere als erotisch.


  »Tut mir leid«, wiederholte sie. Gregor kniete vor ihr und blickte auf; in seinem Blick las sie etwas Schmerzliches, Verletztes. Sie wandte den Kopf ab, weil sie es nicht ertrug.


  »Mache ich etwas falsch?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf. »Nein«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


  Nein, er machte alles richtig. Das war ja das Schlimme.


  Als er sie jetzt an der Schulter berührte, war es keine erotische Geste, keine Verführung. Es war ein Trost, und sie gab sich diesem Trost hin, legte die Wange gegen seine Hand und schloss müde die Augen.


  »Du musst es mir nicht erzählen«, sagte er leise. »Nur … bleib bei mir heute Nacht. Ich will nicht, dass du allein heimfährst.«


  »Aber was soll ich hier?«, widersprach sie.


  Er lächelte. Sie war ihm so dankbar, dass er sie nicht einfach vor die Tür setzte, weil sie seinen Erwartungen nicht entsprach. Halt, das war falsch. Sie entsprach nicht den Erwartungen, von denen sie glaubte, dass er diese an sie hatte.


  »Vielleicht sollst du einfach heute Nacht nicht allein sein.«


  Wie sehr er damit recht hatte, wurde ihr erst bewusst, als sie begann zu weinen.


  Gregor nahm sie in die Arme. Er streichelte ihren Rücken, drückte ihr Gesicht gegen seine Brust. Wiegte sie, summte leise. So wenig war nötig, sie zu trösten.


  Sie hob ihm das Gesicht entgegen. Wollte ihn küssen, obwohl ihre Tränen salzig schmeckten.


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Nicht«, flüsterte er. »Es ist besser so.«


  Und danach sagten sie nichts mehr. Er war für sie da, und sie fühlte sich sicher.


  Es war tatsächlich besser so.


  Wenn bloß André auch so vernünftig blieb, dachte sie erschöpft.


  12. Kapitel


  Marlene schlich die Treppe nach oben. Sie schaltete das Licht in ihrem Schlafzimmer ein. Ehe sie sich entkleidete und aufs Bett legte, stellte sie die schwarze Reisetasche mit den Utensilien ans Fußende. Sie öffnete die Tasche und begann, die verschiedenen Gerätschaften herauszunehmen.


  Manches war eher harmloser Natur. Ein Rosshaarpaddle. (Sicher sehr schmerzhaft, aber sie wollte es nicht anders.) Ein Analplug. Es gab aber auch härtere Sachen: ein Stück Ingwer zum Beispiel. Sie lächelte, als sie es aus der Plastiktüte befreite. Den Ingwer hatte sie schon am Nachmittag vorbereitet und in Form geschnitten. Das Ingwerstück legte sie neben den Analplug.


  Sie hoffte, André wusste etwas damit anzufangen. Sonst würde sie es ihm schon sagen.


  Sie zog sich aus, legte ihre Sachen sorgfältig auf den Korbsessel, schlug die Bettdecke zurück und legte sich aufs Bett. Es war kühl im Schlafzimmer; sie wusste, dass auch das schon zu ihrem Spiel gehörte.


  Bald wurden ihre Füße kalt, und sie war versucht, ihre Hände unter den Po zu schieben. Sie schloss die Augen und versuchte, sich nicht auf die Kälte zu konzentrieren, die sie erfasste.


  In ihr machte sich ein Glücksgefühl breit. Sie hatte ihn so weit. Ihr Plan nahm seinen Lauf.


  Sie verlor jedes Zeitgefühl, während sie dalag und auf ihn wartete. Waren zehn Minuten vergangen oder eine ganze Stunde?


  Als sie seine Schritte auf der Treppe hörte, hielt sie den Atem an.


  Er ging erst in sein Schlafzimmer. Sie hörte, wie er seinen Schrank öffnete. Dann kamen seine Schritte näher und verharrten an der Tür. Sie stellte sich vor, wie er sie beobachtete, und versuchte stillzuhalten. Aber ihr Körper war in Aufruhr, und ihr Bein zuckte.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich nicht bewegen sollst?«


  Sie öffnete die Augen. »Entschuldige, Herr.«


  »Und habe ich dir erlaubt zu reden?« Mit drei Schritten war er am Bett. Er packte ihre Hand und zerrte sie hoch. »Leg dich auf den Bauch«, knurrte er. »Für deinen Ungehorsam musst du bestraft werden.«


  Sie gehorchte.


  »So ein schöner praller Arsch.« Seine Hand streichelte ihren Hintern. Sie hatte sich gewappnet, dass er sie schlagen würde, doch der erste Hieb war fast zu viel für sie. Marlene stöhnte.


  »Habe ich dir erlaubt, ein Geräusch zu machen?« Stumm schüttelte sie den Kopf.


  »Wenn du nicht ruhig bist, werde ich dich knebeln müssen. Und fesseln.«


  Wie zufällig legte er das Seil neben sie auf die Matratze. Er wusste, dass sie es sah. Und beide wussten, was es bedeutete.


  Sie schloss die Augen. Seine Hände erkundeten ihren Körper. Sie spürte ihn auf sich knien, seine Beine drückten ihre Oberschenkel zusammen. Dann riss er ihren Kopf plötzlich nach hinten, hielt sie am Haar gepackt und zwang sie, ihn anzusehen. »Du willst das hier, stimmt’s? Du willst, dass ich dir weh tue?«


  Weil sie nicht wagte, etwas zu sagen – der Schmerz brannte auf ihren Pobacken und ihrer Kopfhaut –, nickte sie stumm.


  »Leg die Hände unter deinen Bauch.« Er tippte sie mit dem Lederpaddle an. »Und ich merke es, wenn deine Hände sich dem verbotenen Terrain nähern. Versuch es gar nicht erst.«


  Sie schob die Hände unter ihren Bauch. Zwei Finger berührten ihre glattrasierte Scham, und sie schob die Hand etwas weiter nach unten – ganz vorsichtig, weil sie hoffte, er merkte es nicht. Sie drehte den Kopf, eine Wange ruhte auf dem kühlen Baumwolllaken.


  Er schaute sich die Sachen an, die sie für ihn auf dem Nachttisch ausgebreitet hatte.


  Der Ingwer schien ihm besonders gut zu gefallen.


  Sie schloss die Augen. Wenn er damit anfing, wusste sie, dass sie es nicht aushalten würde. Wenn er sie vorher nicht an den Schmerz gewöhnte, sondern sie sofort mit der scharfen Wurzel traktierte, würde sie das Safeword schneller sagen, als ihr lieb war.


  Sie wollte es gar nicht sagen. Er sollte sie so weit treiben, dass sie jeden Schmerz willkommen hieß.


  Er nahm das kleine Rosshaarpaddle, schlug es ein paarmal probeweise gegen seine Handfläche. Ihm gefiel offensichtlich, wie sehr es weh tat, und er nickte beifällig.


  Aber dann legte er es wieder weg.


  Marlene schloss die Augen. Sollte das denn die ganze Nacht so weitergehen? Ginge es nach ihr, sollte es schnell vorbei sein und sich nicht ewig hinziehen.


  Darum begann sie, sich zu bewegen. Erst nur ganz vorsichtig, und als er nicht darauf reagierte, wackelte sie aufreizend mit dem Po. Er klapste sie. »Lass das, sonst wird es dir noch leidtun.«


  Sie machte weiter, weil sein Ärger sie ermutigte.


  Diesmal schob sie ihre Hand unter ihrem Bauch tiefer. Ihre Finger fanden ihren Kitzler, der bereits geschwollen und hart war. Etwas tiefer trafen sie auf ihre heiße Nässe, die in dem Moment, als ihre Finger ihre Spalte trafen, in einer Welle gegen die Fingerspitzen brandete.


  Sie seufzte.


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst die Finger von dir lassen?« Er nahm jetzt doch die Rosshaarpeitsche, und der erste Schlag traf sie völlig unvorbereitet. Sie biss die Zähne zusammen. Den Triumph wollte sie ihm nicht gönnen, dass er sah, wie der Schmerz ihren Körper durchzuckte.


  Von ihren Pobacken breitete sich Wärme aus. Sie übte sich weiter im Ungehorsam, streichelte ihre Spalte und schwelgte darin. Andrés Hand fuhr unter ihren Unterleib, und er zerrte ihre Hand hervor. »Unartig, ja? Willst du, dass ich dich bestrafe?«


  Sie schüttelte den Kopf. Er leckte ihre Finger ab, und sie seufzte, weil in ihrem Unterleib ein heißes Kribbeln erwachte, das sich bis in jeden Winkel ihres Körpers ausbreitete.


  Dabei war es die Strafe, um die es ihr ging.


  Sie musste ihn über seine Grenzen hinaustreiben. Sie musste ihn so wütend machen, dass er sich vergaß und etwas mit ihr tat, das er nicht wieder rückgängig machen konnte. Etwas, das sie zerstörte.


  Zumindest dem Anschein nach.


  Er begann nun, sie mit der Rosshaarpeitsche zu streicheln. Sanft begann er; doch er hatte sich bereits einmal gehen lassen und hart zugeschlagen. In ihm schlummerte der Zorn.


  Sie brauchte ihn nur noch zu wecken.


  Marlene lächelte. Sie drehte sich um, blickte zu ihm auf und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  Irritiert ließ er die Peitsche sinken. Er runzelte die Stirn. »Nimmst du mich nicht ernst?«, fragte er.


  Marlene lachte. »Wie kommst du darauf?«


  Er wies mit dem Peitschenstiel auf ihr lachendes Gesicht. »Darum. Du entziehst dich keiner Bestrafung, und es scheint dir zu gefallen.«


  Sie blickte zu ihm auf und versuchte, das Lächeln aus ihrem Gesicht zu bannen. Ernst fragte sie: »Was meinst du, warum ich den Ingwer für dich da hingelegt habe?«


  Er tippte mit der Peitsche gegen sein Hosenbein, als überlegte er. »Also gut«, sagte er. »Mich nervt, dass du einfach weiter drauflosplapperst, und mich nervt auch, dass du dich bewegen kannst. Ich werde dich wohl besser fesseln müssen.«


  Er stieg vom Bett. Marlene legte die Stirn auf ihre gefalteten Hände. O ja, jetzt wurde es zu dem, was sie sich erhofft hatte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Er kam mit einem dunklen Tuch und dem Seil zurück. Sie ließ zu, dass er ihr das Tuch in den Mund stopfte und anschließend ihre Hände nacheinander an die Bettpfosten kettete. (Wo er die Handschellen so plötzlich herhatte, wusste sie auch nicht. Sie verlor Dinge aus dem Blick, und das ließ jetzt doch die Panik in ihr erwachen, die sie so lange zu bezähmen versucht hatte.) Dann kam das Seil. Er legte ihr einen Harness an, und sie bewegte sich leicht, spürte die Seile, die in ihre Haut schnitten.


  Zum Schluss drückte er ihr einen roten Gummiball in die rechte Hand. »Dein Safeword«, sagte er nur, und sie verstand.


  Wenn sie den Ball losließe, würde er von ihr ablassen. Vorher nicht.


  Sie krallte die Fingernägel in das rote Gummi. Um nichts in der Welt wollte sie loslassen.


  Er begann dieses Mal mit dem weicheren Lederpaddle und bearbeitete ihre Oberschenkel, bis sie rot brannten. Marlene sah ihm dabei zu, schloss manchmal verzückt die Augen und ließ sich vom Schmerz davontragen. Ja, dachte sie. So war es richtig.


  Sie behielt ihn im Auge, starrte ihn unverwandt an. Weil sie nicht sprechen konnte, versuchte sie, die Worte in die Bewegungen ihres Körpers zu legen.


  Tu mir weh. Füg mir Schmerzen zu, damit ich mich wieder spüre. Lass Blut fließen.


  Und immer wieder flüsterte sie in Gedanken, als könnte sie damit die Worte zu seinem Wunsch werden lassen: Blut soll fließen.


  Sie hoffte, dass er ihren Wunsch spürte. Und dass er ihn erfüllte.


  * * *


  André hatte gewusst, dass er sich auf ein gefährliches Spiel einließ. Aber was sie mit ihm machte, behagte ihm nicht.


  Spätestens, als er die Ingwerwurzel sah, hätte er sich zurückziehen müssen, hätte irgendeine lahme Entschuldigung finden müssen. Aber er konnte nicht. Weil er wusste, dass sie ein Nein nicht akzeptieren würde. Sie würde die Wahrheit verdrehen, Sonja davon erzählen – und dann?


  Er kniete zwischen ihren gespreizten Schenkeln, weil er zweifelte, ob Sonja ihm glaubte.


  Sie misstraute ihm. So sah’s doch aus. Und warum sollte er sich dann noch zurückhalten? Manchmal glaubte er, dass alles, was er tat, es nur schlimmer machte.


  Vielleicht waren sie wirklich am Ende. Vielleicht war dieser lächerliche Pakt nur der verzweifelte Versuch, eine Entwicklung umzukehren, gegen die sie nicht ankamen. Es fiel ihm schwer, sich ein Leben ohne Sonja vorzustellen, aber es schien ihm im Moment die wahrscheinlichere Variante für die Zukunft.


  Er begann, seine Wut und Verzweiflung in die Schläge zu legen, mit denen er Marlenes Körper überzog. Für ihn war dies nicht mehr das aufregende Abenteuer mit einer vollkommenen Sklavin, die alles mit sich machen ließ. Sie gab ihm die Chance, seiner Trauer über die gescheiterte Ehe irgendwie Luft zu machen. Er behielt den roten Gummiball im Blick, doch ihre Hand umklammerte ihn unnachgiebig. Und in ihren grauen Augen lag etwas, das er nicht verstand.


  Er beugte sich vor.


  »Was willst du?«, flüsterte er.


  Sie gab einen erstickten Laut von sich. Würgte am Knebel, doch glaubte er zu verstehen, dass sie »Blut« wimmerte.


  »Keine Angst, ich schlag dich nicht blutig.« Seine Hand fuhr zärtlich über ihre Wange. Sie wandte abrupt den Kopf, und er glaubte, Tränen zu sehen, die ihre Wangen benetzten.


  Fast hätte er es in diesem Moment gelassen. Sie hielt sich am Schmerz fest, als wäre er ihr Rettungsanker. Durfte er ihr diese Schmerzen zufügen, sosehr es ihm auch gefiel? Sie wand sich unter ihm, als wollte sie ihn auffordern, ihr mehr zu geben.


  Er legte das Lederpaddle beiseite und nahm wieder die Rosshaarpeitsche. Ihre Augen blitzten geradezu vergnügt, als wäre ihr jeder Schmerz willkommen – je intensiver, umso lieber.


  Sie schaffte es irgendwie, sich auf die Seite zu drehen und ihm ihren nackten Hintern zu präsentieren. Er ließ die Rosshaarpeitsche testend auf ihre Pobacken niedersausen. Sie zuckte zusammen, doch wirkte sie so glücklich, dass er in den nächsten Schlag mehr Kraft legte. Ihm gefiel, wie sie auf die Schläge reagierte. Bei Sonja musste er immer unendlich vorsichtig vorgehen, weil sich ihre Grenze nur langsam verschob und sie Zeit brauchte, um im Schmerz die Lust zu finden.


  Marlene war in der Beziehung ein Naturtalent. Ein ungeschliffener Diamant.


  Er machte weiter. Es war eine Kunst zu wissen, wann sie genug hatte, wann der nächste, heftigere Schlag zu viel wäre. Er hielt einige Male inne, aber jedes Mal zerrte sie ungeduldig an ihren Handschellen. Es genügte ihr nicht. Sie wollte noch mehr.


  Zwischendurch kontrollierte er ihr Gesicht. Wenn ihre Augen glasig wurden, hatte sie den Schmerz nicht mehr unter Kontrolle. Dann wäre es höchste Zeit aufzuhören. Aber er sah ihre Augen nur funkeln, als forderte sie ihn heraus.


  Er wusste nicht, wie er sie brechen sollte. Wie er sie dazu bringen konnte, endlich diesen verdammten Gummiball fallen zu lassen.


  Nur darum nahm er die Ingwerwurzel. Er strich über die Schnittflächen. Natürlich hatte er schon davon gehört, und selbst wenn nicht, hätte er sich denken können, dass die scharfe Wurzel alles andere als angenehm war. Er hatte sie noch nie benutzt, obwohl es ihn interessiert hätte, die Wirkung zu beobachten.


  Aber für Sonja, das wusste er, wäre es zu viel.


  Es war an der Zeit herauszufinden, ob es auch für Marlene zu viel war.


  Er legte die Hand auf ihren Schenkel. Sie öffnete sich ihm willig, und er näherte sich mit der Ingwerwurzel ihrer feucht glänzenden Vagina. Ihm brach der Schweiß aus allen Poren, als er sich vorstellte, wie sehr es schmerzen musste. »Willst du das wirklich?«, fragte er rau.


  Sie nickte. Ließ ihn nicht aus den Augen.


  Also gut.


  Er begann vorsichtig. Ganz langsam. Dennoch zuckte sie bei der ersten Berührung zurück. André verharrte. Marlene wand sich unter ihm, sie wimmerte. Ihre Schreie wurden durch den Knebel erstickt.


  Er schob die Spitze des kleinen Ingwerdildos in ihre Vagina. Seine Hand drückte auf ihren Bauch, damit sie sich durch allzu heftige Bewegungen nicht zusätzliche Schmerzen zufügte.


  Marlene stöhnte. Sie wiegte sich in den Hüften, als könnte sie von diesem Schmerz nicht genug bekommen. Sie schloss verzückt die Augen.


  André machte vorsichtig weiter. Sie war von seinem Spanking bereits so nass, dass er bezweifelte, ob sie etwas von dem Dildo spürte – außer die Schmerzen, und die machten sie ganz weich. Er merkte, dass sie in eine andere Welt abglitt, in der es nur noch ihr Vergnügen am Schmerz gab.


  Gar nicht gut, befand er.


  Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, Marlene vor diesem Schmerz zu bewahren. Jetzt hatte er endlich das, was er sich schon immer gewünscht hatte – eine Sklavin, die jeden seiner Wünsche zu erfüllen bereit war –, und er hatte nichts Eiligeres zu tun, als einen Rückzieher zu machen?


  Nein.


  Kam überhaupt nicht in Frage.


  Solange es ihr gefiel, sah er keinen Grund aufzuhören.


  Also machte er weiter. Der kleine Ingwerplug schmiegte sich in ihre enge Möse, als gehörte er dorthin. Als hätte sie ihn nur zu diesem Zweck zurechtgeschnitzt. (Was sie vielleicht auch getan hatte, es sei denn, sie wollte, dass er ihren Arsch mit dem Ingwer fickte.) Der stechend frische Geruch des Ingwers vermischte sich mit dem Duft ihrer Säfte. Sie wimmerte, und als er ihr probeweise einen Finger in den Arsch steckte, der von den Ingwersäften bedeckt war, spürte er, dass sie kam. Sie erbebte, und ihr ganzer Körper zog sich zusammen.


  Er schwelgte in diesem Orgasmus und weitete mit einem zweiten Finger ihr Arschloch. Dann zog er den Ingwer heraus, legte ihn beiseite und genoss den Anblick ihrer geröteten Scham und ihres vom Spanking roten Arschs.


  Er ließ sie allein, um sich die Hände zu waschen. Sie stand vielleicht auf extreme Schmerzen, aber er hatte keine Lust, seinen Schwengel darin zu baden. Außerdem sollte sie spüren, dass er der Herr war. Dass er sie jederzeit allein lassen konnte, wenn ihm der Sinn danach stand.


  Aber er blieb nicht lange fort. Zu verlockend war die Vorstellung, was er jetzt mit ihr tun konnte.


  Als er das Schlafzimmer wieder betrat, war er vollständig nackt. Er nahm eine Kondompackung und ließ sie nicht aus den Augen. Wie schön es wäre, ihr jetzt noch mal seinen Schwanz in den Mund zu rammen! Wie geil es ihn machen würde, wenn er in ihren Mund abspritzen durfte …


  Er kroch zu ihr aufs Bett. Schob ihre Schenkel so weit auseinander, dass sie erneut wimmerte. Ihr Fleisch war rot, als hätte es sich am Feuer des Ingwers entzündet. Er fuhr mit dem Finger über ihre Spalte, und sie belohnte ihn mit einem Aufbäumen, das er sogleich wieder unterband, indem er heftiger als nötig an den Seilen ihres Harness zerrte.


  »Genug!«, knurrte er, und sie hielt wieder still.


  Er rammte seinen Schwanz in sie. Einen Moment lang rührten sie sich nicht, und er konnte sich ganz der Enge ihrer Möse hingeben. Er hatte noch nie etwas so Erregendes erlebt, und auch Marlene wimmerte wieder, als steuerte sie auf den nächsten Orgasmus zu.


  Er begann, sich in ihr zu bewegen. Hielt sich nicht damit auf, sie an seine Größe zu gewöhnen, sondern vergrub sich tief in ihr. Sie stöhnte, und er fühlte sich ermutigt, sie heftiger zu stoßen. Ihre Augen waren geschlossen, die Hand umklammerte den Gummiball. Ihre Beine legten sich um seine Hüften, sie zog ihn tief in sich, als könnte sie nicht genug von ihm bekommen.


  In diesem Moment war es um ihn geschehen. Er gab jede Kontrolle ab und ließ sich nur noch von der Lust regieren. Es dauerte einen Moment, bis er sich ganz in der Lust verlor, aber dann war es das Geilste, was er je erlebt hatte. Und mit jedem Stoß wusste er, dass es bald zu Ende ging, und ihn erfasste eine merkwürdige Traurigkeit.


  Doch sein Höhepunkt ließ sich nicht aufhalten. Er kam, und Marlenes Stöhnen und Wimmern trug ihn in ungekannte Höhen. Er hatte plötzlich wieder die Rosshaarpeitsche in der Hand, drehte sie auf die Seite und hieb mit voller Wucht auf ihren prallen Arsch. Er schlug sie mit der Peitsche und mit seinem Schwengel, und auf jeden Schlag antwortete sie mit einem tierischen Laut.


  Er brach völlig verausgabt über ihr zusammen. Sein Kopf ruhte an ihrer Brust, und er hörte ihren Herzschlag wummern. Ihre Haut war völlig verschwitzt, und ihr Schweiß fühlte sich kalt an.


  Sofort machte er sich wieder Sorgen.


  »Bist du okay?«, fragte er, und richtete sich auf. Seine Hände lösten die Knoten des Harness, und er entfernte den Knebel aus ihrem Mund. Marlene nickte bloß, sie brachte kein Wort hervor. André stand auf und holte ihr einen Zahnputzbecher mit Wasser aus dem Bad.


  Er setzte sich zu ihr aufs Bett, nachdem er die Handschellen gelöst und das Seil vollständig entknotet hatte.


  »Das war … anders«, sagte er leise und rollte das Seil auf, ohne zu ihr zu schauen.


  Marlene nickte heftig. Sie rollte sich auf den Rücken, aber dann jammerte sie leise und legte sich auf die Seite, den Kopf in die Hand gestützt.


  »Was ist mit deinem Hintern? Ich glaube, ich habe ein paarmal zu fest zugeschlagen.«


  »Ach das.« Sie winkte ab. »Das ist nichts.« Ihre Stimme war kratzig, und sie hielt ihm stumm das Glas wieder hin. André holte ihr neues Wasser, dann begann er, die Utensilien zusammenzupacken und sich wieder anzuziehen.


  »Bist du zufrieden?«, fragte er.


  Sie lächelte. »Sehr.«


  »Und du wirst Sonja nichts davon erzählen?«


  Sie zuckte die Schultern. »Wieso sollte ich?«


  Er wüsste eine Menge Gründe, warum sie es Sonja erzählen könnte. Aber anscheinend hatte er sich in Marlene getäuscht. Sie war nicht so. Sie spann keine Intrigen, sondern wollte einfach nur Sex.


  Perfekt.


  »Gute Nacht. Schlaf gut.«


  Er zog die Tür hinter sich zu. Hörte, wie sie sich bewegte und leise stöhnte.


  Als sie sich vorhin umgedreht hatte, waren ihm die roten Striemen auf ihrem Arsch aufgefallen. Blutrot. Hautabschürfungen, die durch die Rosshaarpeitsche aufgeplatzt waren – vermutlich eine überaus schmerzhafte Angelegenheit. Es drängte ihn, ihr anzubieten, die Wunden zu versorgen, aber sie hätte das vermutlich ebenso abgelehnt wie jede weitere Form von Linderung.


  13. Kapitel


  Als Sonja aufwachte, lag sie in einem fremden Bett.


  Allein.


  Sie brauchte einen Augenblick, ehe sie begriff, wo sie war. Müde richtete sie sich auf. Sie trug ein T-Shirt, das ihr viel zu groß war. Ihr Kleid lag säuberlich zusammengelegt auf einem Stuhl am Fußende. Ihre Schuhe standen ordentlich nebeneinander auf dem Boden.


  Schlaftrunken sank sie zurück in die Kissen. Sie hatte einen widerlichen Geschmack im Mund, als hätte sie sich übergeben. Oder als müsste sie es jeden Augenblick tun.


  Die Tür stand nur einen Spaltbreit offen, und irgendwo in der Wohnung hörte sie das Klappern von Geschirr.


  Er machte Frühstück.


  Sie seufzte. Zu viel des Guten, dachte sie erschöpft. Aber das würde Gregor nicht verstehen, wenn sie jetzt aufstand und zu ihm in die Küche ging, um es ihm zu erklären.


  Sie konnte nicht zum Frühstück bleiben.


  Dennoch blieb sie liegen. Der herrliche Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee zog durch das Apartment.


  »Du bist schon wach?« Er schaute zur Tür herein.


  Sonja setzte sich auf. »Mh-hm«, machte sie und rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht.


  »Frischgepresster Orangensaft gefällig? Der Kaffee ist auch gleich fertig. Oh, und lieber Rührei oder Spiegelei?«


  »Rührei.«


  »Dann gibt’s in fünf Minuten das beste Rührei von ganz Hamburg.«


  Er wirkte so zufrieden, als hätten sie heute Nacht … nein, das hatten sie doch nicht, oder? Sonja versuchte, sich zu erinnern. Da war nichts, ganz sicher.


  Sie stand auf und folgte ihm in die Küche.


  Das Frühstück weckte ihre Lebensgeister ebenso wie ihre Vernunft. Als Gregor ihr die zweite Tasse Kaffee einschenkte, versuchte sie, ihm klarzumachen, dass die vergangene Nacht … ja, nichts zu bedeuten hatte?


  Gregor setzte sich ihr gegenüber wieder hin. »Hat es wirklich nichts zu bedeuten?«, fragte er. Sein Lächeln machte sie misstrauisch.


  »Es ist nichts passiert, oder?«, erwiderte sie vorsichtig.


  »Eben«, erwiderte er. »Kommt das bei dir oft vor?«


  Er hatte sie erwischt. »Nein«, murmelte sie und rührte den Zucker in ihren Kaffee.


  »Mach dir keine Sorgen. Für mich war es einfach ein schöner Abend. Und wer weiß, wenn dir noch mal danach ist und ich gerade in Hamburg bin, können wir das gerne wiederholen.«


  Dazu schwieg Sonja höflich. Sie war sicher, dass sie Gregor nach diesem Abend nie wiedersehen würde. Aber es tat gut, dass er ihr nicht böse war, dass er sie wie eine Freundin behandelte und nicht wie ein Flittchen, das er für eine Nacht mit zu sich nahm.


  Obwohl sie sich eher wie Letzteres fühlte.


  Nach dem Frühstück rief er ihr ein Taxi, und sie zog ihr Kleid vom Vorabend an. Als sie sich verabschiedeten, küsste er sie auf die Wange. »Auf Wiedersehen«, sagte er.


  Sie wussten beide, dass es kein Wiedersehen geben würde.


  


  Sie fuhr nur noch einmal zurück in die Wohnung, um sich umzuziehen und ihre Sachen zu holen. In der Küche blieb sie stehen, als hätte sie etwas vergessen oder als wäre etwas anders, als es sein sollte.


  »Unsinn«, murmelte sie. Während sie ihre Sachen in die Reisetasche stopfte, rief sie Isabel an.


  »Du hast uns versetzt!«, begrüßte Isabel sie. »Oder waren wir nicht heute früh verabredet?«


  »Doch, waren wir.« Sonja sank aufs Bett. »Gott, es tut mir furchtbar leid, Liebes. Ich … Mir ist etwas dazwischengekommen.«


  Sie hatte nicht das Gefühl, dass es der richtige Zeitpunkt war, um Isabel die ganze Geschichte zu erzählen.


  »Macht ja nichts. Treffen wir uns einfach zum Mittagessen.«


  »Das wird nicht gehen. Ich bin gerade auf dem Sprung zurück ins Strandhaus. Tut mir leid«, wiederholte sie. »Ich muss wieder an die Arbeit.«


  »Muss dir nicht leidtun. Sag einfach Bescheid, wenn du dein Buch abgegeben und wieder mehr Zeit hast.«


  Sie verabschiedeten sich, und Sonja legte mit dem guten Gefühl auf, dass Isabel ihr tatsächlich nicht grollte. Sie nahm ihre Reisetasche und verließ die Wohnung.


  Zwei Stunden später bog sie in die schmale Zufahrtstraße zum Strandhaus ein. Auf halber Strecke kam ihr ein dunkler Passat entgegen, und sie musste ausweichen, während der andere Wagen viel zu schnell an ihr vorbeibrauste. Sie beobachtete im Rückspiegel, wie der Wagen unvermindert weiterraste.


  Hat sich vermutlich verfahren, dachte sie.


  Bis sie nur noch knapp zweihundert Meter vom Strandhaus entfernt war.


  Drei Polizeiwagen parkten vor dem Haus, ein Bulli stand rückwärts in der Einfahrt. Erst im letzten Augenblick sah sie zwei Personen, die in weißen Schutzanzügen zur Rückseite des Hauses liefen, um es über die Veranda zu betreten.


  Sie bremste. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Polizei?


  »Was ist hier los?« Sonja stieg aus und eilte auf das Haus zu. »Hallo? Was machen Sie in meinem Haus?«


  Ein Mann kam auf sie zu.


  »Ist das Ihr Haus?«, fragte er.


  Sie spürte Panik in sich aufsteigen. Gott, was war hier bloß geschehen?


  »Ich wohne hier, ja. Das Haus gehört meinem Verleger, er hat es mir für ein paar Wochen zur Verfügung gestellt. Was ist hier los?«


  »Sie sind Frau Werner?«


  »Ja, ja, verdammt! Was tun Sie hier?«


  »Kriminalhauptkommissar Jens Eichinger.« Er streckte ihr die Hand entgegen, doch Sonja verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sind auf der Suche nach Ricarda Fröhlich. Soweit wir informiert sind, soll sie sich zuletzt hier aufgehalten haben.«


  »Ich kenne keine Ricarda Fröhlich.«


  Und während sie es noch sagte, wusste sie es. Marlene. Sie blickte beiseite. Zwei Kriminaltechniker kamen aus dem Haus, streiften die Kapuzen ihrer weißen Ganzkörperanzüge ab und trugen schwere schwarze Koffer zum Bulli.


  »Ich wohne hier mit meinem Mann. Und mit einer … Bekannten. Aber sie heißt nicht Ricarda Fröhlich, sondern …« Sie atmete tief durch. »Uns hat sie sich als Marlene vorgestellt.«


  Der Kommissar nickte, als ergäben ihre Worte für ihn Sinn. »Kommen Sie. Ich habe einige Fragen an Sie.«


  Sonja blieb stehen. »Wo ist mein Mann?«, fragte sie.


  »Wir wissen es nicht. Wir sind erst vor einer Stunde gekommen, und da war das Haus leer.«


  »Sie ist nicht da?«


  »Nein«, erwiderte Kommissar Eichinger sanft. »Genau deswegen sind wir ja hier, Frau Werner. – Ricarda Fröhlich wurde uns gestern Vormittag als vermisst gemeldet. Eine Freundin hat unsere Kollegen in Berlin darüber informiert, und sie meinte, sie halte sich seit einiger Zeit hier auf.«


  »Ja, aber … warum sind Sie dann hier mit dem großen Aufgebot? Ich meine … nur weil eine junge Frau verschwindet, müssen Sie doch nicht unser Strandhaus durchsuchen, als handele es sich um einen Tatort?«


  Jens Eichinger nahm ihren Oberarm und führte sie zur Veranda. Er geleitete sie in den Wohnraum, nickte einer Kollegin zu, die ihnen Kaffee brachte. Sonja nippte an ihrem Becher und verzog das Gesicht. Wie schaffte es die Polizei nur, so scheußlichen Kaffee zu kochen?


  Der Kommissar saß ihr gegenüber, und er begann, ihr Fragen zu stellen. Wo war sie gewesen? Was wusste sie über Ricarda Fröhlich? Konnte sie die Frau anhand eines Fotos identifizieren? Er schob eine Schwarzweißaufnahme über den Tisch, und Sonja genügte ein flüchtiger Blick, um zu wissen, dass Marlene sie von Anfang an belogen hatte – das schwarze Haar hing ihr in die Augen, und sie wirkte auf dem Foto verletzlich, beinahe wie ein Kind.


  »Hören Sie, wenn Sie wissen wollen, wo Marlene … also, Frau Fröhlich, wo sie ist, da müssen Sie meinen Mann fragen. Ich war über Nacht in Hamburg.«


  »Ach ja?« Er zückte ein kleines schwarzes Notizbuch und einen kurzen Bleistift, den er in einem schwedischen Möbelhaus hatte mitgehen lassen, und machte eine Notiz. »Gibt es dafür Zeugen?«


  Kam es ihr nur so vor, oder ging dieser Kommissar bei seiner Befragung sehr dilettantisch vor? Er sprang vor und zurück, hin und her, als wüsste er selbst nicht genau, wonach er suchte.


  Oder als spielte er auf Zeit.


  »Und wo ist Ihr Mann überhaupt, Frau Werner? Kommt es Ihnen nicht komisch vor, dass wir seit knapp einer Stunde hier sind und er bisher nicht aufgetaucht ist? Könnte es nicht sein, dass er vor irgendwas weggelaufen ist?«


  Sonja schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Sie kennen André nicht. Er ist bestimmt joggen und kommt jeden Augenblick zurück.«


  In diesem Moment kam eine Kriminaltechnikerin die Treppe herunter. Sie winkte dem Kommissar, und er entschuldigte sich kurz bei Sonja.


  Sie starrte ins Leere. Draußen begann es, leicht zu schneien.


  Sie legte das Gesicht in die Hände und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Jetzt war also passiert, was sie all die Wochen in einem tief verborgenen Winkel ihres Verstands befürchtet hatte. Irgendwas war hier passiert, und es hatte mit Marlenes plötzlichem Auftauchen – und ihrem ebenso schnellen Verschwinden – zu tun.


  Sie hätte ihr nicht vertrauen dürfen.


  Sonja hieb mit der Faust auf den Tisch, dass der Kaffeebecher einen Satz machte. »Verdammt«, flüsterte sie. So fühlte es sich also an, betrogen zu werden. Und nicht wie dieses diffuse Gefühl der Ahnungslosigkeit, wenn sie bloß vermutet hatte, dass eventuell …


  »Hatte Ihr Mann ein Verhältnis mit Ricarda Fröhlich?« Unbemerkt war Kommissar Eichinger zurückgekommen. Diesmal setzte er sich nicht zu ihr, sondern blieb vor dem Esszimmertisch stehen.


  »Ich verstehe nicht, wie Sie darauf kommen …« Außerdem hatte Sonja keine Lust, dem Polizisten zu erklären, dass Ricarda (oder Marlene, oder wie auch immer sie hieß) mit André und ihr eine Ménage à trois gepflegt hatte. Das würde dieser Dorfpolizist vermutlich nicht verstehen.


  »Außerdem würde mich mal interessieren, was Ihnen das Recht gibt, einfach in unser Strandhaus einzudringen und einen Aufruhr zu veranstalten, als wäre hier ein Kapitalverbrechen begangen worden.«


  Jetzt setzte sich Kommissar Eichinger wieder. Er blickte sie ernst an. »Zwei Kollegen von der Streife kamen vor zwei Stunden her, weil wir von Frau Fröhlichs Freundin wussten, dass sie sich hier aufhielt, sie aber seit Tagen nichts von ihr gehört hatte. Das Haus war unverschlossen, und die Beamten haben sich umgeschaut. Sie können meinetwegen behaupten, dass sie sich unbefugt Zutritt verschafft haben. Aber nach dem, was sie in einem Schlafzimmer im Obergeschoss gefunden haben, sehe ich keine Veranlassung, sie für ihr Verhalten zu rügen.«


  Ihr wurde plötzlich eiskalt. »Gefunden?«, echote sie.


  Kommissar Eichinger beugte sich vor. »Blutspuren«, sagte er. »Das Schlafzimmer sieht aus, als hätte jemand ein Blutbad angerichtet. Wir wissen nicht, von wem das Blut stammt«, fügte er hinzu. »Aber alles lässt uns darauf schließen, dass da oben ein Verbrechen verübt wurde. Und jetzt würde ich gerne den genauen Namen und die Adresse des Mannes wissen, bei dem Sie angeblich die Nacht verbracht haben.«


  Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche, scrollte durch die Liste der Anrufer und hielt ihm den Eintrag vom Vortag hin.


  »Hier. Er heißt Gregor. Mehr weiß ich auch nicht, aber er wird Ihnen bestätigen, dass ich heute Nacht bei ihm war.«


  Er notierte die Handynummer ungerührt in sein schwarzes Büchlein und klappte es zu. »Sie scheinen eine interessante Ehe zu führen«, sagte er nur.


  »Was geht es Sie an?«, giftete Sonja ihn an.


  »Wir sollten warten, ob Ihr Mann bald zurückkommt. Wenn er zurückkommt«, fügte er hinzu.


  Erst da begriff Sonja, was die Polizei befürchtete. Sie sprang auf und wollte aus dem Haus stürmen, doch Kommissar Eichinger hielt sie zurück.


  »Wo wollen Sie denn hin?«, rief er.


  Sie beugte sich auf der Veranda über die Bank. Schaute drunter und atmete erleichtert auf. Sein Handtuch lag dort, sein Handtuch, das er immer dort platzierte, wenn er laufen ging. Und seine Laufschuhe waren nicht da. Sie hockte sich auf die Bank, legte die Wange an das Handtuch und beschwor André, heil zurückzukommen.


  Kommissar Eichinger setzte sich zu ihr.


  »Gestern Morgen war sie noch da«, sagte sie leise. »Wie kann es sein, dass sie gestern vermisst gemeldet wurde und dass Sie erst heute hier aufgekreuzt sind?«


  »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Gut möglich, dass die Kollegen in Berlin erst noch weitere 24 Stunden abwarten wollten. Wir wurden heute früh darüber informiert.«


  »Aber gestern war sie noch hier. Als ich morgens wegfuhr.«


  Sie atmete in das Handtuch. Ein, aus. Sie glaubte, seinen Geruch wahrzunehmen, und schloss die Augen.


  »Was passiert jetzt?«, fragte sie, weil Kommissar Eichinger nicht antwortete.


  »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Wir werden die Spuren sichern, und Ihr Mann wird uns einige Fragen beantworten müssen. Dann sehen wir weiter.«


  »Wir werden einen Anwalt benötigen, nicht wahr?«


  Er antwortete nicht.


  Sonja stand auf. Sie spürte, dass André kam, ehe sie seinen braunen Schopf sah, der sich mit jedem Schritt über den Dünenkamm schob. Erleichtert schluchzte sie auf und wollte auf ihn zulaufen. Doch der Kommissar hielt sie auf.


  »Nicht«, sagte er leise. »Überlassen Sie alles Weitere uns.«


  Sie sank wieder auf die Bank. Der Kommissar sprang von der Veranda, und plötzlich waren zwei Kollegen an seiner Seite. Zu dritt gingen sie auf André zu. Sonja atmete tief durch. Jetzt, da sie wusste, dass André lebte, da sie ihn sah, musste sie sich der nächsten unangenehmen Frage stellen.


  Wenn er lebte – was war dann mit Marlene passiert? Und was hatte es mit dem – wie Kommissar Eichinger es genannt hatte – Blutbad im Schlafzimmer auf sich?


  Sie nahm ihr Handy und wählte eine Nummer. Nach dem zweiten Klingeln ging die Empfangsdame der Kanzlei Franck & Söhne dran, und Sonja bat sie, mit Bastian verbunden zu werden.


  Ihr war egal, was im Schlafzimmer passiert war. Sie musste jetzt an Andrés Unschuld glauben und alles tun, damit auch die Polizei davon überzeugt war.


  Nachdem sie Bastian mit knappen Worten über die Situation informiert hatte und er versprach, so schnell wie möglich zu kommen, wählte sie eine weitere Telefonnummer.


  »Hallo, Liebes!« Isabel klang fröhlich. »Was gibt’s?«


  »Ich muss deinen Mann sprechen«, sagte Sonja. Ihre Stimme klang so kalt, dass es sie selbst entsetzte.


  »Ist was passiert?«, fragte Isabel sogleich besorgt.


  »Ich hoffe nicht …«


  »Warte, ich geb ihn dir.«


  Kurz raschelte es, dann hörte sie Daniels dunkle Stimme. »Sonja? Alles in Ordnung?«


  »Kannst du kurzfristig einen Auftrag für mich übernehmen?«, fragte sie.


  »Klar. Worum geht’s?«


  In diesem Moment erreichten die Beamten André. Sie sprachen miteinander. Sonja glaubte, auf die Entfernung zu erkennen, wie André die Schultern zuckte, dann ging er voran, und die Beamten folgten ihm. Er lächelte, als er sie sah, und sie erwiderte das Lächeln automatisch.


  »Es geht um eine junge Frau. Sie heißt angeblich Ricarda Fröhlich und wurde als vermisst gemeldet. Irgendwas stimmt nicht mit ihr.«


  »Moment, ich verstehe nicht …«


  »Ich hab nicht viel Zeit«, flüsterte sie verzweifelt.


  »Sag mir einfach, dass du versuchst herauszufinden, wo sie ist. Sie hat die letzten Wochen bei uns gewohnt, und ich fürchte, es ist etwas Schreckliches passiert, und man wird versuchen, André die Schuld daran zu geben.«


  »Okay, kannst du mir mehr über sie sagen? Irgendwas, das mich auf ihre Spur bringt?«


  Sonja war ratlos. »Sie hat sich bei uns Marlene genannt«, wisperte sie und legte auf, weil die Beamten jetzt näher kamen.


  Es würde ihnen sicher nicht gefallen, wenn sie erfuhren, dass Sonja einen Privatdetektiv eingeschaltet hatte.


  »Ich glaube, wir sollten uns einfach mal ansehen, was oben los ist.« Kommissar Eichinger blieb vor der Veranda stehen. »Kommen Sie mit, Frau Werner?«


  Sie hielt sich an der Rücklehne der Bank fest, als sie aufstand. Entschlossen nickte sie.


  Ja. Sie musste der Wahrheit ins Auge blicken. Wie auch immer diese Wahrheit aussah.


  * * *


  Er hatte sich einen kurzen Moment lang die Hoffnung erlaubt, dass mit Marlenes Verschwinden alles gut werden würde.


  Als er am Morgen nach unten gekommen war, war sie weg. Es war still in Küche und Wohnraum. Zu still. Er war nach oben gegangen und hatte in ihrem Schlafzimmer nachgeschaut.


  Der Anblick dort hatte ihn entsetzt.


  Hatte ihn ratlos gemacht.


  Hatte ihn an seinem Verstand zweifeln lassen.


  Er sank in den Korbsessel unter dem Fenster und starrte auf die blutigen Schmierereien an der weißen Wand. Die Bluthände, die sich mit Tropfen und Spritzern vermischten, die sich zu Rinnsalen vereinigten. Es sah aus, als hätte jemand versucht, sich an der Wand hochzuziehen, um dem zu entkommen, was auf dem Bett passierte. Das Bettlaken: eine Landschaft aus geronnenem Blut.


  Er war wie betäubt. Was hatte sie in der Nacht getan? Oder war er das gewesen in seiner lustvollen Raserei? Hatte er ihr das angetan?


  Nein, dachte er, und dann: Er wusste es nicht genau.


  Darum war er laufen gegangen, um den Kopf freizubekommen, um irgendwie einen Plan zu fassen, was er tun konnte. Letztlich blieb ihm nur, die Polizei zu rufen, wie er’s auch drehte und wendete.


  Er kehrte zurück und wappnete sich für das, was kam: unbequeme Fragen, Anschuldigungen. Das Schlimmste aber wäre für ihn Sonjas stumm anklagender Blick, weil sie glauben musste, dass er zu so etwas fähig war.


  Sie erwarteten ihn schon.


  Als er hinter Sonja die Treppe hinaufstieg, versuchte er, ihre Hand zu nehmen. Ihre Finger waren eiskalt, und sie packte so fest zu, dass er fast aufgestöhnt hätte.


  Er konnte das Blut riechen, und sie konnte es auch, das merkte er daran, wie ihre Schritte zögerlich wurden, als sie den Treppenabsatz erreichten. Aber der Kommissar schob sich an ihnen vorbei, als wäre es für ihn das Normalste, ein von Blutspritzern und -spuren verseuchtes Zimmer zu betreten. Er öffnete die Tür und gewährte ihnen einen Blick auf das Grauen.


  Was war hier bloß geschehen?


  Er verstand es noch immer nicht.


  »Wir haben die Spuren inzwischen gesichert, aber dennoch wird das Haus jetzt versiegelt. Sie müssten noch mit zum Revier kommen, damit wir Ihre Aussagen aufnehmen können.«


  Er wünschte, sie ließen ihm wenigstens zwei Minuten mit Sonja. Wenigstens diese kurze Zeit, um ihr zu versprechen, dass er nichts hiermit zu tun hatte. In jedem ihrer Schritte spürte er ihre Verunsicherung, ihre Angst, dass er es war, der dieses Gemetzel angerichtet hatte.


  Wer sonst?


  Zwei Minuten, in denen er sie beschwor, ihm zu glauben, und nicht dem, was das Haus erzählte.


  »Kommen Sie.«


  Als er jetzt nach Sonjas Hand tastete, verschränkte sie die Arme vor der Brust. Ihr Blick ruhte auf ihm, als überlegte sie, ob er hierzu fähig war. Etwas Fremdes blitzte darin auf. Sie versuchte, nicht zu glauben, was sie sah.


  Aber er fürchtete, dass sie ihr Urteil über ihn längst gefällt hatte.


  »Sonja«, flüsterte er, doch sie wandte sich ab. Eine Polizeibeamtin führte sie die Treppe herunter. Er folgte ihnen, und als er auf die Veranda trat, sah er, wie sie in einen Streifenwagen stieg.


  Sie schaute nicht zurück.


  »Das Alibi Ihrer Frau hat sich inzwischen bestätigt«, sagte Kommissar Eichinger. Er trat neben André. »An Sie habe ich noch einige Fragen …«


  »Ja«, sagte er nur. »Ja, ich weiß.« Fast hätte er die Hände ausgestreckt, damit der Kommissar ihm Handschellen anlegen konnte.


  Habe ich ihr das angetan?, fragte er sich. Habe ich Marlene getötet?


  Aber wenn es so war – wo war dann ihre Leiche?


  * * *


  Es dauerte Stunden, bis die Befragung abgeschlossen war, und danach musste sie noch mal warten, bis Isabel aus Hamburg kam.


  Sie hatte Angst, sich in diesem Zustand hinters Steuer zu setzen, zumal die Beamten den Lexus ebenfalls beschlagnahmt hatten. Und in ihre Wohnung könne sie auch nicht, erklärte man ihr – dort mussten ebenfalls Spuren gesichert werden.


  Ihr Kopf dröhnte. Sie wollte die Beamten anbrüllen. Seht ihr denn nicht, was wir euch erzählt haben? Versteht ihr nicht, was wir sagen? Dass Marlene zwar den Wagen einmal geliehen hat, aber auf keinen Fall in der Wohnung gewesen sein kann?


  Seht ihr nicht, dass André unschuldig ist?


  Aber wie konnte sie noch an seine Unschuld glauben, wenn alles gegen ihn sprach?


  »Es tut mir so leid, Liebes.« Isabel umarmte sie, hielt sie einfach fest. Sonja erlaubte sich kurz, ihr Gewicht an Isabel anzulehnen, aber dann straffte sie sich.


  Keine Tränen.


  Sie hatte sich geschworen, nicht zu heulen. Nicht, bis das hier vorbei war.


  »Was ist mit André?«, fragte Isabel, als sie im Auto saßen. Sonja hielt ihr Notebook umklammert. Sie hatte es mit Zähnen und Klauen gegen den Zugriff der Polizei verteidigt, hatte sogar mit ihrem Anwalt gedroht – bis man nachgab und es ihr ließ. Vermutlich war sie ohnehin aus dem Schneider, weil sie über Nacht bei Gregor gewesen war.


  Gregor. Auch ihn musste sie anrufen, sich bei ihm entschuldigen.


  Aber eins nach dem anderen.


  Zuerst wollte sie André aus der Sache rausholen.


  »Sie hatten noch Fragen an ihn. Ich weiß nicht, was mit ihm ist.«


  Zehn Minuten fuhren sie schweigend. Es wurde langsam dunkel, und Isabel konzentrierte sich auf die Straße. Es begann zu schneien, winzige Flocken, die wie Hagelkörner auf die Windschutzscheibe prasselten und in Wellen über die Straße fegten.


  »Glaubst du …«


  »Nein«, unterbrach Sonja sie, ehe Isabel weitersprechen konnte. »Um Himmels willen, nein, das glaube ich nicht.« Und nach kurzem Schweigen fügte sie müde hinzu: »Ich weiß es nicht.«


  Isabel nickte stumm. Wieder fuhren sie durch die Nacht, ohne ein Wort zu sagen. Sonjas Finger strichen über den Markenschriftzug auf dem Notebook. Sie wusste nicht, wie sie erklären sollte, dass sie an Andrés Unschuld glaubte.


  Sie war doch nicht seit vier Jahren mit einem Monster verheiratet!


  »Daniel ist an der Sache dran. Er hat telefoniert, als ich wegfuhr. Vielleicht weiß er inzwischen mehr.«


  Sonja nickte erschöpft.


  »Möchtest du erst mal bei uns bleiben?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich nehme mir ein Hotelzimmer.«


  Sie wollte allein sein. Aber zugleich hatte sie Angst vor dem Alleinsein. Sie fürchtete, dass sie dann erst recht begann, an André zu zweifeln.


  »Also gut. Aber nur für eine Nacht«, flüsterte sie.


  Isabel nickte. Ihr Lächeln war zaghaft.


  * * *


  »Findest du nicht, du solltest langsam auch ins Bett kommen?«


  Isabel konnte das Gähnen kaum unterdrücken. Sie lehnte sich, nur mit einem kurzen Nachthemd bekleidet – von dem sie wusste, dass Daniel es liebte –, an den Schreibtisch.


  Er hob die Hand und bedeutete ihr, einen Moment still zu sein. »Ja, damit helfen Sie mir sehr«, sagte er in den Telefonhörer. »Danke. Gute Nacht.«


  Er legte auf und warf das Telefon auf den Schreibtisch, der mit Akten und Notizen, Fotos und Equipment übersät war. So ordentlich Daniel auch in anderen Belangen sein konnte, sein Schreibtisch war immer das reinste Chaos.


  Müde fuhr er sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Du hast recht, heute werde ich nicht mehr viel erreichen können.« Er streckte die Hände nach ihr aus, umfasste ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß. Sofort spürte sie seine Erektion, die sich hart gegen ihren Po drückte.


  »So, so, müder Soldat«, murmelte sie. »Genug gearbeitet für heute?«


  Er barg sein Gesicht an ihrem Hals. »Für heute reicht’s.«


  »Hattest du Erfolg?«


  Er nickte, und seine Hand glitt suchend über den Schreibtisch, bis er eine gelbe Haftnotiz fand. »Wir haben Sonjas und Andrés Freundin Marlene identifiziert. Oder Ricarda Fröhlich, wie sie richtig heißt. Wohnhaft hier in Hamburg, wer hätte das gedacht.«


  »Das kannst du Sonja morgen erzählen«, murmelte Isabel träge. »Sie schläft schon, weißt du?«


  Er lachte leise. »Du scheinst auch schon fast zu schlafen, kann das sein?«


  »Ich bin nicht so müde, dass ich nicht merke, wenn du geil auf mich bist.« Provozierend rutschte sie auf seinem Schoß hin und her. »Und du bist geil.«


  »Wann bin ich das nicht?« Er legte den Zettel beiseite und hob sie hoch. Er stand auf und trug sie ins Schlafzimmer.


  Nach den turbulenten Ereignissen im Sommer war Isabel bei Daniel eingezogen. Viele Freunde hatten sie gewarnt, dass ihre Liebe das nicht aushalten würde. Aber Isabel wusste, was sie an ihm hatte. Dieser Mann, der ihr anfangs so fremd gewesen war, hatte sie erobert. Hatte sie beschützt, als ihr Johannes nach dem Leben trachtete.


  Sie hatte nicht einen Moment an ihrer Liebe gezweifelt.


  Als Privatdetektiv, der bei Prominenten einen ausgezeichneten Ruf genoss, konnte Daniel sich seine Auftraggeber aussuchen. Er hatte seinen Beruf nicht aufgegeben, und Isabel war froh darüber. Im Grunde müsste keiner von ihnen mehr arbeiten, schließlich war ihr ein Millionenerbe in den Schoß gefallen. Sie plante, einen Teil des Geldes in eine Stiftung zu stecken, um sozial schwachen Familien zu helfen.


  Daniel warf sie aufs Bett, und sie kreischte. Sofort war er über ihr und verschloss ihre Lippen mit seinen. »Bist du wohl still«, wisperte er. »Wir haben einen Übernachtungsgast, der auf der anderen Seite des Flurs schläft.«


  »Ich bin sicher, Sonja weiß, was wir hier machen«, neckte sie ihn. »Wenn sie überhaupt was hört, sie war ziemlich fertig.«


  »Ich möchte es nicht riskieren«, flüsterte er, und dann nahm er ihren Mund mit einem so atemberaubenden Kuss in Besitz, dass ihr jedes weitere Wort einfach entfiel.


  Er zog sie langsam aus, und sie folgte seinem Beispiel, wenngleich sie eine größere Hast an den Tag legte. Sie sehnte sich nach seinen Liebkosungen, nach seinem Körper, der ihren in Besitz nahm. Doch statt sich auf sie zu legen und sie mit sanftem Druck dazu zu bewegen, dass sie ihre Beine für ihn öffnete, drehte er sie auf die Seite, schmiegte sich an ihren Rücken und ihren Hintern und drang behutsam von hinten in sie ein. Seine Hände umfassten ihre Brüste, und sie drängte sich gegen ihn.


  Es war ein stummes, zärtliches Liebesspiel. Sie verlor sich im Rhythmus seiner Bewegungen, und als sie kam, musste sie ihre Lust nicht herausschreien, sondern genoss es stumm. Und er spürte es dennoch, spürte das Pulsieren ihrer Möse und kam wenige Augenblicke später.


  Sie blieben so liegen, bis ihnen kalt wurde und Daniel die Bettdecke vom Fußende hochzog und sie darin einwickelte. Er hielt sie in den Armen, während sie in die Stille lauschte.


  »Glaubst du, André hat etwas mit dem Verschwinden dieses Mädchens zu tun?«


  Sie spürte, wie Daniel sie fester umarmte. »Er hat sicher irgendwas damit zu tun«, antwortete er zögernd. »Aber ich glaube nicht, dass er sie umgebracht hat. Nicht André.«


  Sie schlief beruhigt ein.


  14. Kapitel


  Spätabends ließen sie ihn schließlich laufen. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand. Die Beweise waren da, aber nichts war so zwingend, so erdrückend, dass er unter Mordverdacht stand.


  Zumal dafür das Wichtigste fehlte: eine Leiche.


  Sie hatten ihm die absurdesten Fragen gestellt. Ob Marlene – Ricarda – je in seiner Wohnung gewesen sei. Warum sie ihn denn angeblich zu diesen perversen Praktiken verführt habe. Warum Blut geflossen sei und wie viel.


  Er hatte ehrlich geantwortet. Und ihn hatte die Abscheu im Blick der beiden Kriminalbeamten geängstigt. Sie hielten ihn tatsächlich für einen Perversling, der Frauen gegen ihren Willen nahm. Er hatte irgendwann den Versuch aufgegeben, ihnen zu erklären, was BDSM war.


  Wohin sollte er jetzt?


  Zu Sonja.


  Er zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte ihre Nummer. Ihre Mailbox sprang an. Er fluchte, versuchte es erneut. Nichts. Wieder nur die blecherne Stimme ihrer Mailbox, die stoisch ihre Nummer herunterbetete. Er legte auf und stand einen Moment nachdenklich in der Kälte. Der Schnee deckte alles zu.


  Sie konnte eigentlich nur in Hamburg sein. Wenn nicht in der Wohnung, dann war sie bei Freunden.


  Er sollte sich ein Hotelzimmer suchen. Schlafen. Morgen irgendwie versuchen, die Sache in Angriff zu nehmen. Sich auf eigene Faust auf die Suche nach Marlene machen. Ricarda. Wie zum Teufel sie auch heißen mochte.


  Etwas war gründlich schiefgelaufen. Und irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass es nicht an der gemeinsam mit Marlene verbrachten Nacht lag, sondern andere Gründe hatte.


  Dennoch war es untrennbar mit ihm verbunden. Er musste nur noch herausfinden, warum das passiert war. Irgendwie.


  Er drehte sich im Kreis.


  Das Hotel, in dem er schließlich ein Zimmer nahm, war altmodisch, aber sauber. Einen Moment lang stand er ratlos zwischen dem wuchtigen Ehebett auf der einen Seite und dem Schrank aus den Siebzigern auf der anderen. Der Geruch nach Möbelpolitur biss in der Nase, und als er das fensterlose winzige Badezimmer betrat, begrüßte ihn im gelben Licht der nackten Glühbirne unter der Decke ein grüner Fliesenspiegel. Er schaute sich nur kurz um, ehe er das Licht wieder löschte.


  Er fiel aufs Bett und zog die Decke über sich. Wenn er bloß wüsste, was er übersehen hatte! Wenn ihm nur einfiele, warum die Polizeibeamten glaubten, auch ihre Hamburger Wohnung durchsuchen zu müssen …


  Und wenn er nur endlich mit Sonja reden könnte. Es zerriss ihm das Herz, wenn er sich überlegte, dass sie vermutlich bei Freunden untergeschlüpft war – was er hoffte – oder in einem ähnlich schäbigen Hotelzimmer versuchte, Schlaf zu finden.


  Morgen musste er endlich handeln. Er hatte das ungute Gefühl, dass er nicht Täter, sondern Opfer war in diesem Spiel.


  Aber dafür musste er Marlene finden. Musste sie fragen, was sie dazu bewogen hatte, ihr Verschwinden zu inszenieren.


  Morgen, dachte er müde. Das musste Zeit bis morgen haben …


  * * *


  »Ich weiß nicht, wo deine Frau ist.« Daniel winkte Isabel und Sonja zu, die an seinem Arbeitszimmer vorbeigingen. Sie winkten zurück, dann zog Isabel die Tür zu seinem Zimmer zu. »Und wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen«, hörte Sonja, wie der Freund für sie log.


  Gut, dachte sie. Ihr war schon wieder kalt; fröstelnd hielt sie sich an ihrem Notebook fest. Es waren nur noch drei Wochen bis Weihnachten. Zwei Wochen, bis sie das Manuskript beim Verlag abliefern musste.


  Sie hatte keine Zeit, sich jetzt mit Andrés Problemen herumzuschlagen.


  »Danke für alles.« Im Hausflur umarmte sie Isabel. »Ich meld mich, sobald ich kann.«


  »Und wir melden uns, sobald Daniel etwas herausgefunden hat.« Isabel zögerte. »Ich hab kein gutes Gefühl, wenn du jetzt auf der Flucht bist.«


  »Nein, das habe ich auch nicht.« Sonja seufzte. Sie hatten es heute früh besprochen, und nachdem sie eine Nacht drüber geschlafen hatte, rief sie Gregor an und bat ihn, ihr zu helfen.


  Er hatte sofort angeboten, dass sie bis auf weiteres bei ihm unterschlüpfen könne. Und so gerne sie dieses Angebot auch angenommen hätte, war es ihr lieber, wenn er sie einfach irgendwo hinbrachte, wo sie ungestört war.


  Sie musste jetzt allein sein.


  »Gregor wartet sicher«, sagte Sonja leise.


  »Du hast recht.«


  Sie umarmten sich ein letztes Mal. Der Lift hielt, und das Letzte, was Sonja von ihrer Freundin sah, war ihr wehmütiges Lächeln.


  Gregor wartete vor dem Haus in seinem Wagen. Als er sie kommen sah, stieg er aus und half ihr, die Reisetasche mit ihren wenigen Sachen in den Kofferraum zu stellen.


  »Wohin?«, fragte er leise.


  Sie zögerte. Erst müsste sie noch ein paar Dinge kaufen, aber dann …


  »Irgendwohin, wo ich ungestört bin.«


  »Da wird sich was finden«, versprach er und ließ den Wagen an.


  Er stellte keine Fragen, sondern fuhr sie in ein Einkaufszentrum, wo sie sich mit dem Nötigsten eindeckte. Auf dem Rückweg zum Auto kam sie an einer kleinen Lottoannahmestelle vorbei, und weil sie dachte, dass es doch ganz nett wäre, wenn sie ein paar Zeitschriften mitnahm, betrat sie den Laden. Alles schien ihr verlockender, als sich weiterhin ständig mit den Gedanken zu quälen, ob André das getan hatte, was man ihm vorwarf.


  Sie wollte an seine Unschuld glauben. Wirklich. Aber es wurde ihr nicht leichtgemacht.


  Und auch hier, im Lottoladen eines heruntergekommenen Einkaufszentrums, begegnete sie den Schrecken ihrer Ehe.


  Die Boulevardzeitung, die stapelweise vor dem Kassentresen lag, titelte: »Zerstückelte der Mädchenmörder sein Opfer?« Ein pixeliges Foto von André – mindestens fünf Jahre alt – und das Foto von Marlene, das der Polizist ihr gestern unter die Nase gehalten hatte, waren daneben abgedruckt. Darunter erkannte sie, vom Knick der Zeitung abgeschnitten, den Dachfirst vom Strandhaus.


  Sonja legte einen Zwanziger auf Andrés druckerschwarzes Gesicht. Sie wartete nicht aufs Wechselgeld, sondern raffte die drei Zeitschriften zusammen und floh.


  Sie hatte das Gefühl, sie bekäme keine Luft mehr. Die Öffentlichkeit hatte sich also bereits ein Urteil gebildet.


  »Alles bekommen?«, fragte Gregor. Er hatte im Auto auf sie gewartet.


  Sie nickte stumm. Warf die Tüten und Zeitschriften achtlos auf die Rückbank. »Fahr los«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor.


  »Ist was passiert?«


  Sie schüttelte den Kopf. Nickte im nächsten Moment und biss in ihre Faust, um die Tränen zurückzuhalten.


  Gregor legte beruhigend die Hand auf ihre Linke. Mehr machte er nicht, ließ sie nur los, wenn er schalten musste, hielt sie einfach fest.


  Sie fragte nicht, wohin er sie brachte. Sie hoffte, dort war es nicht zu einsam. Sie hoffte, dort dennoch ungestört zu sein.


  * * *


  »André!« Isabel öffnete die Tür. Sie wirkte überrascht. »Was machst du denn hier?«


  Er drängte sich an ihr vorbei. »Ist sie hier?«, fragte er rau. »Ist meine Frau hier?«


  Isabel schloss die Wohnungstür. »Warum fragst du?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Also ist sie hier. Ich muss mit ihr reden.«


  »Vielleicht möchte Sonja aber nicht mit dir reden?«


  Er fuhr zu ihr herum, packte ihren Oberarm. »Herrgott, Isabel! Sieh mich an! Ich habe einen echten Horror durchgemacht, und jetzt will ich endlich Sonja sehen, kannst du das nicht verstehen?«


  Sie machte sich von ihm los. »Verstehen kann ich’s«, sagte sie kühl. »Aber sie ist nicht hier.«


  »Kann ich Daniel sprechen?« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht.


  Sie wies stumm auf Daniels Arbeitszimmer.


  André klopfte an und betrat, ohne auf ein »Herein« zu warten, das Zimmer. Daniel saß hinter seinem Schreibtisch und blickte auf.


  »André.« Er stand auf. Die beiden Männer umarmten sich, und André zuckte unter dem freundschaftlichen Schulterklopfen zusammen. »Ich hab dich erwartet, wenn ich ehrlich bin.«


  »So? Hast du nicht gedacht, der Mörder würde sich aus dem Staub machen, sobald die Polizei ihn laufen lässt?«


  Daniel wies einladend auf einen Stuhl, ohne auf Andrés beißenden Zynismus einzugehen. »Setz dich. Ich muss mit dir reden.«


  André sank auf den Stuhl. Seine Hände krampften sich um die Stuhllehnen. »Also? Was gibt es zu besprechen? Außer dass ich meine Ehe an die Wand gefahren habe und die halbe Welt glaubt, ich wäre ein Mörder?«


  »Ich wäre mir da nicht so sicher.« Daniel nahm eine Mappe vom Stapel und schlug sie auf. »Also, was deine Ehe betrifft.«


  Es dauerte einen Moment, bis André begriff, was Daniel damit sagen wollte. »Sie war also hier?«


  Er nickte. »Und sie hat mich beauftragt, der Sache nachzugehen. Ich habe einiges herausgefunden, aber für die weiteren Nachforschungen bin ich auf deine Hilfe angewiesen.« Er tippte mit dem Bleistift auf die Mappe. »Was weißt du über eure junge Freundin?«


  »Marlene?«


  »Oder Ricarda, wie sie tatsächlich heißt, ja.«


  André zuckte mit den Schultern. »Nicht viel«, gab er zu. »Sie kam an unserem ersten Morgen im Strandhaus zu uns. War völlig durchgefroren und verängstigt. Wir haben sie aufgenommen, und sie hat sich nützlich gemacht. Es hat sich einfach so entwickelt, ich meine … Irgendwann haben Sonja und sie …« Die Erinnerung daran brachte ihn vollends aus der Fassung. Er schüttelte den Kopf.


  »Das meinte ich nicht. Ich wollte wissen, was du über sie weißt, bevor sie zu euch kam.«


  André überlegte, aber ihm fiel beim besten Willen nichts ein. »Sie hat gesagt, sie sei dreiundzwanzig. Und einmal hat sie sich mein Auto geliehen und ist zu jemandem nach Berlin gefahren. Das hat sie zumindest behauptet …«


  »Wir wissen beide, dass sie vermutlich eher in Hamburg war, nicht wahr?«, fragte Daniel leise. »Die Polizei glaubt, sie war in der Nacht in eurer Wohnung.«


  Andrés Kopf ruckte hoch. »Ich hab es nicht gewusst«, sagte er.


  »Aber vermutet«, ergänzte Daniel.


  »Erst, nachdem die Polizei mich befragt hat und mir erklärte, wir könnten auch nicht in die Wohnung. Da hab ich schon befürchtet, dass … Ich weiß nicht. Dass irgendwas nicht stimmte. Aber sie wusste nicht, wo wir wohnen, und darum habe ich ihr meine Schlüssel gegeben, ohne darüber nachzudenken …«


  Daniel nickte, als ergäbe das alles einen Sinn für ihn. Er legte André ein paar körnige Schwarzweißaufnahmen vor.


  Er beugte sich vor. Marlene am Steuer seines Lexus, das erkannte er sofort am Nummernschild. »Woher hast du das?«, fragte er.


  »Von der Überwachungskamera in der Tiefgarage eures Hauses.« Daniel hob abwehrend die Hand. »Bevor du dich jetzt beklagst, dass anscheinend jeder diese Bilder bekommen kann: Ja, ich habe jemanden beim Sicherheitsdienst bestochen. Wenn die ganze Aufregung vorbei ist, würde ich euch einen Wechsel empfehlen.«


  »Danke«, erwiderte André trocken. Oben links waren Datum und Uhrzeit abzulesen. Es passte: Sie hatte sich an dem Abend, als sie angeblich in Berlin gewesen war, in Sonjas und seiner Wohnung aufgehalten. Ihm wurde plötzlich eiskalt.


  »Was geht da vor?«, flüsterte er.


  »Ja, das habe ich mich daraufhin auch gefragt«, sagte Daniel. »Ich habe erst gedacht, es wäre eine völlig normale Verrückte, die ein übersteigertes Interesse an euch beiden entwickelt hat. Eine Stalkerin. Was aber nicht erklärt, warum sie in dem Strandhaus ein Blutbad inszeniert und ihren Tod vortäuscht, indem sie verschwindet. Es sei denn, einer von euch beiden hat sie abgewiesen.«


  André schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil.« Seine Stimme klang rau, und er räusperte sich.


  »Ja, dachte ich mir.« Daniel zog aus seinen Papieren eine kleine Notiz hervor. »Darum habe ich mich auf die Suche nach Ricarda Fröhlich gemacht. Und siehe da … Ich habe etwas Interessantes gefunden.«


  Er reichte André den kleinen Schnipsel. Es war ein Zeitungsausschnitt. »Eine Todesanzeige?«, fragte er.


  »Lies.« Daniel lehnte sich zurück.


  Die Anzeige war schlicht gehalten. Unter dem Namen der Verstorbenen stand lediglich: »Ich werde dich vermissen, Mama. Deine Tochter.«


  »Ingrid M. Fröhlich …« Ja, irgendwie kam der Name ihm bekannt vor. Und dann wusste er es plötzlich wieder.


  André ließ die Anzeige sinken. »Das kann nicht sein«, flüsterte er.


  »Doch«, sagte Daniel. »Es ist so. Ricarda Fröhlich ist die Tochter der Patientin, die dir vor wenigen Wochen aufgrund eines Fehlers unter den Händen weggestorben ist.« Er nahm die Anzeige, die André ihm wortlos hinhielt. »Und weißt du, wofür das ›M.‹ steht?«


  Er brauchte es André nicht zu sagen.


  »Das also ist es?«, fragte er ungläubig. »Sie will sich an mir rächen, weil ich ihre Mutter getötet habe? Es genügt ihr nicht, mir ihre Anwälte und die Staatsanwaltschaft auf den Hals zu hetzen, sie will mich auch noch richtig fertigmachen?«


  »Unsere Marlene ist ein kleines Biest, ja. Ich vermute, das hast du nicht für möglich gehalten?«


  André schüttelte den Kopf. »Wir haben überlegt, ob sie vielleicht ein verrückter Fan von Sonja ist«, sagte er dumpf. »Zumal sie sich vor allem Sonja geöffnet hat, bei mir war sie immer so …«


  »Zurückhaltend?«


  »Ja, aber …« Er verstummte. Wie hatte ihm das entgehen können? War er denn inzwischen so abgestumpft, dass er einfach jede Frau nahm, die sich ihm anbot?


  Sonja hatte recht; sie hatten sich in eine Falle hineinmanövriert, eine Falle der Lust, aus der sie nur herausgelangen konnten, wenn sie sich endlich darauf besannen, was wirklich wichtig war für ihr Lebensglück.


  Er schwieg lange, und Daniel ließ ihm diese Zeit. Schließlich blickte er auf. »Reicht das nicht, um zur Polizei zu gehen?«, fragte er.


  Daniel packte die Papiere und Fotos wieder in die Mappe. »Leider nicht. Einige der Beweise sind auf eher zweifelhafte Weise in meine Hände gelangt«, räumte er ein. »Zum Beispiel die Fotos von der Überwachungskamera. Und noch einige andere Sachen, die du gar nicht wissen willst.«


  »Ja, und was nützt mir das dann?«


  Daniel lehnte sich zurück. »Ich denke, zweierlei. Erstens: Marlene lebt. Sie hält sich irgendwo versteckt und weidet sich an deinem Elend, während die Polizei dich für ihren Mörder hält. Das ist ihre Form der Strafe, ihre persönliche Rache. Sobald das öffentliche Interesse an dir abflaut, wird sie aus ihrem Versteck kommen und versuchen, dich durch neue Diffamierungen unter Druck zu setzen. Und ich vermute, sie wird genug gegen dich in der Hand haben, um das zu tun?« Der scharfe Blick, mit dem Daniel ihn bedachte, ließ André zusammenzucken.


  »Und zweitens?«, fragte er hastig.


  »Sonja hat mich beauftragt.«


  »Ja, das hast du vorhin bereits erwähnt. Wie soll mir das helfen?«


  »Denk mal drüber nach.«


  André schloss einen Moment die Augen. Sie glaubt an mich, dachte er. Sie glaubt an meine Unschuld, sonst hätte sie nicht sofort alle Hebel in Bewegung gesetzt, um herauszufinden, was wirklich dahintersteckte.


  Er blickte auf und nickte. »Weißt du, wo sie ist?«


  »Ich weiß es nicht genau. Sicher, mich würde es nur wenig Aufwand kosten, es herauszufinden.« Daniel grinste. »Aber ich würde dir raten, ihr jetzt erst mal Zeit zu geben«, fügte er vorsichtig hinzu. »Wir haben im Moment keine Ahnung, welche Schritte Marlene unternehmen wird, sobald sie merkt, dass du nicht länger verdächtigt wirst. Und nach dem, was ich über die junge Dame weiß, würde ich mich an deiner Stelle davor fürchten.«


  André nickte. Sie sprachen nicht aus, was sie tatsächlich dachten: Dass Sonja diese Aufregung im Moment nicht gebrauchen konnte. Dass sie ihr Buch vollenden musste und dass es das Beste für sie war, wenn sie aus der Schusslinie genommen wurde.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte André.


  »Erst mal machen wir gar nichts. Außer warten.«


  Das war von allen Möglichkeiten, die sich ihm boten, vermutlich die, die ihm am schwersten fiel, dachte André.


  Aber wahrscheinlich blieb ihm nichts anderes übrig.


  15. Kapitel


  Sonja lehnte sich zurück. Sie starrte auf den Computerbildschirm, und dann tippte sie die letzten Buchstaben ihres Romans.


  Ende.


  Sie speicherte. Dann erst erlaubte sie sich, tief durchzuatmen. Sie hatte unwillkürlich die Luft angehalten, weil sie es selbst nicht glauben konnte, dass der Roman endlich fertig war.


  Aber es war vollbracht. Und morgen war ihr Abgabetermin.


  Sie stand auf und streckte sich. Ihre Muskeln protestierten leise, und in ihrem Rücken knackte etwas. Sie lächelte, ignorierte den Schmerz und ging in die kleine Küchennische.


  Seit zwei Wochen war sie in dieser kleinen Wohnung in der Altstadt von Lübeck untergeschlüpft. Sie ging kaum vor die Tür – Gregor hatte für sie einen ausgezeichneten Lieferservice aufgetan, bei dem sie alles bestellen konnte – und bekam noch seltener Besuch. Nur zweimal hatte Gregor sie besucht, und beide Male war er nach einem gemeinsamen Abendessen wieder gegangen.


  Die Stille tat ihr gut. Es war besser als im Strandhaus. In dieser fremden Umgebung, völlig auf sich allein gestellt, konnte sie sich ganz und gar ihrem Roman widmen, so dass sie manchmal vergaß, dass es eine Welt da draußen gab.


  Sie schaltete ihr Handy wieder ein. Unwillkürlich musste sie lächeln, weil wie jeden Abend etwa ein halbes Dutzend Nachrichten von André aufblinkte.


  Sie hatte sich kein einziges Mal bei ihm gemeldet. Seitdem sie untergetaucht war, führten sie einen einseitigen Dialog. Er schrieb ihr Kurznachrichten, sie schwieg. Seine Nachrichten waren verständnisvoll, witzig, aus ihnen sprach seine Liebe für sie, aber auch sein Kampfgeist. Er hatte sie nicht aufgegeben, doch respektierte er, dass sie nach den Ereignissen im Strandhaus hatte fliehen müssen.


  Sie las seine Nachrichten. Bei der letzten klickte sie auf ›antworten‹ und schrieb einfach nur: »Fertig!«


  Er würde es verstehen.


  Sie schloss den Drucker an ihr Notebook an, druckte die letzten Seiten aus und speicherte das Manuskript auf dem USB-Stick. Dann schickte sie die Datei noch an eine E-Mail-Adresse, auf die sie von jedem Computer aus zugreifen konnte.


  Schließlich saß sie einige Minuten lang einfach nur da und genoss dieses herrliche Gefühl, etwas vollbracht zu haben.


  Dann nahm sie ihr Handy und rief Gregor an.


  Es war an der Zeit, ein paar Entscheidungen zu treffen.


  


  Was sie an Gregor in den letzten zwei Wochen zu schätzen gelernt hatte, war seine ruhige Art. Seine bedingungslose Unterstützung. Seine Zurückhaltung. Alles Dinge, die sie sich auf die eine oder andere Art von André gewünscht hätte. Die er ihr nicht hatte geben können. Manchmal hatte sie in den vergangenen Wochen das ungute Gefühl beschlichen, dass es dafür jetzt zu spät war. Dass es kein Zurück mehr gab.


  Irgendwann hatte sie Gregor alles erzählt.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte er sie am Abend. »Könnt ihr wieder zurück in die Wohnung?«


  Sonja schenkte ihnen Wein nach. Sie saßen an dem kleinen quadratischen Küchentisch und genossen ein einfaches Essen, das Gregor zubereitet hatte, während Sonja den Wein verkostet und für gut befunden hatte.


  »Angeblich schon. Aber ich weiß nicht, ob ich zurückwill, wenn ich ehrlich bin.«


  Gregor brauchte nicht nachzufragen, um zu wissen, dass sie damit nicht die Wohnung meinte.


  »Hast du dich inzwischen bei ihm gemeldet?« Er stocherte in seinen Tagliatelle mit Lachssahne herum, als interessierte ihn die Antwort nicht.


  Stumm schüttelte Sonja den Kopf. Er blickte auf, und sie lächelte verlegen. »Ich hab ihm eine SMS geschrieben«, sagte sie leise. »Nachdem ich mit dem Roman fertig war.«


  »Ah«, machte Gregor.


  »Ja, ich weiß nicht … Im Moment weiß ich überhaupt nichts.« Unwillkürlich spielten ihre Finger mit ihrem Ehering. Er bemerkte es, und sie barg verlegen die Hände im Schoß. »Ich werde irgendwann eine Entscheidung treffen müssen, nicht wahr? Ob ich André weiterhin vertraue?«


  »Die Frage stellt sich für mich eigentlich nicht«, erwiderte Gregor. »Du hast dich längst für ihn entschieden.«


  »Findest du?«


  Er legte das Besteck beiseite und faltete die Hände. »Weißt du, Sonja, als wir das erste und einzige Mal miteinander geschlafen haben, da hatte ich nicht das Gefühl, dass du frei warst. Es gab da etwas, das ich nicht ganz begreifen konnte. Natürlich, als Isabel mir später erzählte, dass du verheiratet bist, habe ich mir meinen Teil gedacht. Du hast zwar mit deinem Ring gespielt, dass es auch einem Idioten aufgefallen wäre, aber das schien eher eine Masche von dir zu sein. Und doch wieder nicht.«


  »Ich versteh nicht …« Sie runzelte die Stirn.


  »Ich glaube, du wolltest dir etwas beweisen. Und dass das nicht gelungen ist, hat sich ja vor zwei Wochen gezeigt. Als du bei mir übernachtet hast«, fügte er hinzu, als könnte sie sich nicht daran erinnern.


  »Du irrst dich. Damals gab es den Pakt.« Sie betonte das Wort. Es klang selbst in ihren Ohren falsch.


  »War es denn ein Pakt? Oder war es einfach eine vernünftige, erwachsene Entscheidung, um eure Ehe zu retten? Glaub mir, Sonja, ich mag dich sehr. Ich habe vielleicht sogar kurz gehofft, aus uns könnte mehr werden. Aber ich sehe doch, dass du ihn vermisst. Und ich bin kein Mann, der sich in eine Ehe drängt und einer Frau eine Entscheidung abverlangt. Die könnte dann nur falsch ausfallen.« Er hob sein Glas und prostete ihr zu. Nicht spöttisch, sondern mit zärtlichem Blick.


  Sonja senkte den Kopf. Hatte Gregor recht?


  Sie hatte sich in den letzten beiden Wochen manchmal gefragt, was aus ihm und ihr wohl geworden wäre, wenn ihre Ehe nicht im Wege stünde. Aber jedes Gedankenspiel brach sie früher oder später ab. Jetzt erkannte sie, dass sie immer dort gestockt hatte, wo sie sich ein Leben ohne André vorstellen sollte.


  »Du liebst ihn. Und um nichts in der Welt würde ich eurem Glück im Weg stehen wollen.« Er warf die Serviette auf seinen Teller und stand auf. Ehe er ihren Teller nahm, fügte er hinzu: »Obwohl ich ihn beneide, dass er so eine Frau hat.«


  Sonja stand ebenfalls auf. Sie nahm ihm den Teller aus der Hand. »Du wirst auch noch eines Tages die Richtige finden«, versprach sie ihm. »Ich war’s bestimmt nicht.«


  Sein Lächeln war traurig, und sie wusste plötzlich, dass sie ihn, wenn er heute Abend ging, nicht wiedersehen würde. Sie folgte einem plötzlichen Impuls und beugte sich vor, um ihn auf den Mund zu küssen.


  Der Kuss war sanft, zärtlich und bittersüß. Seine Lippen schmeckten so fremd, dass es ihr Kälteschauer über den Rücken jagte.


  Wie hatte sie früher ihr Glück darin finden können, Fremde nicht nur ihre Lippen, sondern ihren ganzen Körper erkunden zu lassen? Wie hatte der Reiz des Fremden sie so sehr davon ablenken können, was wirklich zählte?


  Sie löste sich von ihm, lächelte verlegen und brachte das Geschirr in die Kochnische. Als sie zurückkam, stand Gregor an der Tür, den Mantel über den Arm gelegt.


  »Ich gehe lieber«, sagte er. »Du wirst einen Anruf machen wollen.«


  Sie schluckte. Nickte stumm, und er erwiderte das Nicken knapp. Dann ging er.


  Sie hatte sich in den letzten Wochen an ihn gewöhnt. Aber es tat nicht weh, dass die Tür sich hinter ihm schloss. Es tat nicht weh zu wissen, dass er ein guter Freund gewesen war, der nun aus ihrem Leben verschwand.


  Sie hatte Wichtigeres zu tun.


  Seine Handynummer kannte sie auswendig.


  * * *


  Seit drei Tagen durfte er wieder in die Wohnung.


  Als Allererstes hatte er einen Reinigungsdienst beauftragt, der alle Räume gründlich putzte. Es waren nicht Marlenes Spuren, die an ihm zerrten, sondern das auf jeder Türklinke, jeder glatten Oberfläche und auf den Fensterscheiben verstäubte, feine Pulver zur Abnahme von Fingerabdrücken, das ihn permanent daran erinnerte, dass die Polizei die Wohnung auf den Kopf gestellt hatte.


  Und da sollte er sich sicher fühlen? Wirklich nicht.


  Daniel war an der Sache dran; das sagte er jedenfalls bei ihren täglichen Telefonaten. »Ich bin dran«, sagte er, wenn André fragte, ob er endlich wisse, wo Marlene sich versteckt halte. Er ertrug es nicht zu wissen, dass diese Verrückte irgendwo da draußen auf ihn lauerte. Ihn beobachtete.


  Er stand am Fenster und starrte in die verschneite Nacht, als sein Handy klingelte. Mit zwei Schritten war er am Couchtisch, obwohl er keine Hoffnung hatte; zuletzt waren es zu oft Journalisten gewesen, die versuchten, ihm irgendwelche schmutzigen Details zu entlocken.


  Er sah ihren Namen und riss das Handy vom Glastisch hoch. Es glitt aus seinen Fingern, schlitterte über die Glasfläche und knallte auf den Fliesenboden, ehe er es auffangen konnte. Unverdrossen klingelte es weiter, er robbte auf Knien darauf zu und nahm atemlos das Gespräch an.


  »Sonja!«, rief er bloß.


  Sie lachte leise. »André.«


  Er sank mit dem Rücken gegen das Sofa. Saß auf dem Boden und wusste gar nicht, was er sagen sollte. »Mein Gott«, flüsterte er schließlich. »Du bist es wirklich.«


  »Hast du mit jemand anderem gerechnet, der mein Handy benutzt?«


  Er schloss für einen Moment die Augen. »Ja«, flüsterte er schließlich. »Ich habe Angst, dass sie …«


  Das Lachen wich aus ihrer Stimme. »Ich weiß«, erwiderte sie.


  »Daniel kümmert sich drum. Aber sie ist nicht aufzuspüren, und ich habe einfach Angst, dass unser Leben nie wieder normal sein wird. Dass wir nicht mehr normal sein werden, solange sie da draußen rumläuft und versucht, uns noch mal so etwas anzutun.«


  Sie schwieg diesmal länger, als müsste sie jedes ihrer Worte mit Bedacht abwägen. »Ich vermisse dich«, sagte sie schließlich.


  »Ich vermisse dich auch.«


  »Ich möchte dir so vieles sagen, dich so viel fragen … Ich möchte alles von dir hören, deine Sicht der Dinge. Ich weiß, ich habe es dir in den letzten beiden Wochen nicht leichtgemacht, aber …«


  »Das muss dir nicht leidtun«, unterbrach er sie hastig. Sie schwieg, und er spürte ihre Irritation, darum fuhr er fort: »Ich habe einen riesigen Fehler gemacht. Ich habe damals tatsächlich mit ihr geschlafen, in jener Nacht. Aber das, was du da gesehen hast, stammt nicht von diesem … Gott, ich war so dumm, Sonja! Ich hätte verdient, dass du mir nicht verzeihst, ich hab’s so gründlich verbockt!«


  Er holte tief Luft, und weil sie nicht antwortete, redete er weiter: »Ich habe darüber nachgedacht. Über den Pakt und das alles. Wozu brauchen wir diesen Pakt? Doch nur, weil wir glauben, es mit uns allein nicht auszuhalten. Aber das stimmt nicht. Für mich gibt es nichts Schöneres, als jeden Morgen neben dir aufzuwachen. Nichts Schöneres, als jeden Abend mit dir in meinen Armen einzuschlafen. Der Sex …« Ihm versagte die Stimme.


  »Sex ist nie das Wichtigste gewesen«, vollendete sie seinen Satz.


  »Ja. Wir haben ihn nur zum Wichtigsten gemacht.«


  »Weil wir Angst vor wahrer Intimität hatten.« Er hörte sie schluchzen.


  »Ich will nicht, dass du weinst.«


  »Komm her«, flüsterte sie nur. Sie nannte ihm eine Adresse. »Kannst du kommen? In einer Stunde?«


  Er sprang auf, wusste nicht, wo ihm der Kopf stand, so sehr erregte ihn die Vorstellung, sie in einer Stunde bereits wiederzusehen. Er lief in die Küche, riss ein Blatt Küchenpapier von der Rolle und schmierte die Adresse mit einem Kugelschreiber darauf. »In Lübeck?«, fragte er.


  »Komm einfach.«


  Sie legte auf.


  André ließ sein Handy sinken. Sie hat geweint, dachte er. Geweint und gelacht, als hätten sie einander endlich das gesagt, was ihnen wirklich half.


  Kein Pakt dieser Welt konnte ersetzen, was sie schon immer verband. Was seit ihrer Hochzeit vor über vier Jahren immer stärker gewachsen war.


  Ihre Liebe.


  * * *


  Sie hatte Geduld. Seit zwei Wochen übte sie sich darin, und es war mit der Geduld wie mit allen anderen Fähigkeiten: Man lernte, eignete sie sich an, bis diese Fähigkeit in Fleisch und Blut überging.


  Vor drei Tagen hatte er seine Wohnung wieder bezogen. Sie hatte gesehen, wie eine Putzkolonne kam, um alles zu reinigen. Sie hatte auch gesehen, wie jemand vom Schlüsseldienst kam. Am selben Abend hatte sie, als er gerade weggefahren war, versucht, ein letztes Mal in seine Wohnung zu gelangen, aber wie sie es sich gedacht hatte, waren die Schlösser der Wohnungstür ausgewechselt. Sie bezog wieder Posten auf der anderen Seite der Straße, kauerte sich in ihren Wagen und wartete. Lebte wieder von weichen Brötchen und kalten Frikadellen mit Senf, trank Cola, um wach zu bleiben, und verschwand nur zweimal am Tag für zwanzig Minuten, um irgendwo aufs Klo zu gehen und ihre starren Muskeln zu lockern.


  Nachts konnte sie ihn allein lassen. Wenn das Licht im Wohnzimmer ausging, konnte sie sicher sein, dass sich nichts mehr tat.


  Und auch heute drehte sie gerade den Zündschlüssel, weil das Licht im Wohnzimmer ausgegangen war. Danach hatte sie noch fünf Minuten gewartet. Und gerade als sie ihren Wagen vom Bordstein weglenken wollte, tauchten Scheinwerfer auf der Rampe zur Tiefgarage auf. Der dunkle Lexus bog nach rechts ab, fuhr an ihrem Auto vorbei und beschleunigte.


  Sie hatte ihn gesehen, im Vorbeifahren war sein Profil für sie deutlich erkennbar gewesen. Sie zögerte nicht, sondern folgte seinem Wagen.


  Sie hoffte, dass er sie endlich zu Sonja führte.


  Dass sie ihre Rache vollenden durfte.


  Es begann, heftiger zu schneien.


  * * *


  Auf der Autobahn zwischen Hamburg und Lübeck zwang er sich, langsamer zu fahren. Das Schneetreiben wurde immer schlimmer, und er wollte nicht in der Leitplanke landen.


  André wählte Sonjas Nummer. Nach dem zweiten Klingeln ging sie dran. »Ja?« Sie klang atemlos, und der Klang ihrer Stimme ließ ihn lächeln.


  »Ich bin unterwegs. Aber es könnte etwas länger dauern, der Schnee ist inzwischen ziemlich heftig.«


  »Fahr vorsichtig, versprichst du mir das? Ich mach mir sonst Sorgen!«


  Jetzt mussten sie beide befreit auflachen. »Weißt du noch, wie du dich immer beklagt hast, wenn ich irgendwas gesagt habe, das zu sehr nach dem besorgten Ehemann klingt?«


  »Oh, du warst aber manchmal auch schlimm! Besonders gehasst habe ich es, wenn du mich gefragt hast, ob ich auch genug gegessen habe.«


  »Und? Hast du in den letzten Wochen genug gegessen?«


  Sie seufzte. »Nein. Mir war der Appetit vergangen, wenn ich ehrlich bin.«


  »Wegen der Sache.«


  »Nein. Weil du mir so gefehlt hast. Aber wenn es dich beruhigt: Gerade stehe ich in der Küche und esse Gouda am Stück. So richtig dicke Scheiben.«


  Er lächelte. Gerade wollte er etwas sagen, als ein zweiter Anruf in der Leitung klopfte. »Warte mal, da kommt noch ein Anruf rein. Aber über den Gouda wird noch zu sprechen sein!«


  Er wechselte die Leitung. »Hallo?«


  »André.«


  Er hatte unwillkürlich die Luft angehalten. »Was gibt’s, Daniel?«


  »Ich habe schlechte Neuigkeiten. Richtig, richtig schlechte Neuigkeiten.«


  »Ich höre?«


  Er konnte die Anspannung in Daniels Stimme hören. »Sie hat wieder versucht, in eure Wohnung zu gelangen.«


  »Ich habe die Schlösser auswechseln lassen.«


  »Ja, sie ist auch nicht reingekommen. Aber dass sie es versucht hat, beunruhigt mich. Sie scheint sich in der Nähe eurer Wohnung aufzuhalten, denn sie kam etwa fünf Minuten, nachdem du vorgestern kurz die Wohnung verlassen hast, um zu uns zu fahren.«


  »Moment. Woher weißt du das?«


  »Es gibt eine Überwachungskamera im Hausflur.«


  »Und du hast dir Zugang zu den Bildern verschafft.«


  »Ich habe dir schon letztes Mal gesagt, ihr solltet den Sicherheitsdienst wechseln.«


  »Nein, vermutlich ist es gut, dass wir es nicht getan haben.« André seufzte. In diesem Moment wies ihn das Navigationsgerät an, die Autobahn zu verlassen.


  »Du bist unterwegs?«, fragte Daniel.


  »Ich fahre zu Sonja.«


  Und plötzlich wusste André, warum Daniel ihn anrief. »Scheißidee, hab ich recht?«, fragte er.


  »Du hättest dich von Sonja fernhalten sollen, solange eure kleine Stalkerin nicht gefasst ist. Wir haben darüber gesprochen.«


  Jetzt wurde André wütend. »Du kannst mir doch nicht verbieten, meine Frau zu sehen!«, rief er.


  »Hast du mich gebeten, dass ich mich um den Fall kümmere?«


  Jetzt klang er wie ein strenger Vater.


  »Hör zu, Daniel. Ich habe Sonja seit zwei Wochen nicht gesehen, und ja, ich bin auf dem Weg zu ihr. Was soll Marlene schon machen? Mich verfolgen?« Während er es aussprach, merkte er, wie wahrscheinlich es im Grunde war.


  »Tu mir einen Gefallen, und triff sie nicht in ihrer Wohnung. Sag ihr, sie soll irgendwo anders hinkommen. Und dann ruf mich an, und sag mir, wo ihr euch trefft. Ich komme dann.«


  André wechselte die Leitung, ohne sich von Daniel zu verabschieden. So weit war es also schon, dass er Sonja nur sehen durfte, wenn andere wussten, wo sie sich aufhielten?


  »Was war denn los?«, fragte sie.


  »Nichts, Liebes. Ich bin in zehn Minuten bei dir.«


  * * *


  Sie war aufgeregt wie ein Teenager. Immer wieder lief sie zum Wohnzimmerfenster, das auf die schmale Gasse ging, und spähte hinaus. Inzwischen fiel der Schnee immer dichter, und die wenigen Menschen, die zu dieser Zeit noch unterwegs waren, stapften durch knöcheltiefen Schnee.


  Endlich sah sie seinen dunkelblauen Lexus, der drei Häuser weiter parkte. Sie drückte die Stirn gegen die Fensterscheibe. Endlich, dachte sie.


  Sie erkannte ihn, obwohl er dick eingemummelt war und obwohl das Schneegestöber die Sicht behinderte.


  Als er klingelte, drückte sie fast gleichzeitig den Türsummer. Sie machte im Flur Licht, hörte ihn die Treppe hochstapfen. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie lehnte sich über das Treppengeländer, und als hätte er ihren Blick gespürt, hob er den Kopf und sah zu ihr auf.


  Sie lief ihm auf Strümpfen entgegen.


  André schloss sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb. Ihr Gesicht presste sie gegen seine Brust, versuchte, in seinem Duft zu ertrinken, den sie in den letzten Wochen so sehr vermisst hatte.


  »Ich bin ja da«, flüsterte er, und seine Hand streichelte beruhigend ihren Scheitel. »Ich bin da.«


  Erst da merkte sie, dass sie weinte.


  Er schob sie von sich und musterte sie besorgt, ehe er ihre Hände nahm. »Vertraust du mir?«, wisperte er.


  Stumm nickte sie.


  »Kommst du mit? Wir müssen verschwinden.«


  Warum flüsterte er plötzlich?


  Das Licht im Flur ging aus, und nur durch den Lichtkeil, der aus ihrer hell erleuchteten Wohnung fiel, konnte sie sein Gesicht noch erkennen.


  »Wohin?«, fragte sie ebenso leise.


  »Komm.« Er steuerte ihre Wohnung an, ihr kleines Reich, in dem sie in den letzten Wochen mit ihrem Roman gerungen und gekämpft hatte. Den Kampf hatte sie gemeistert, aber sie wusste nicht, was für ein Kampf sie jetzt erwartete.


  Irgendwas war vorgefallen. Und sie spürte Andrés Sorge, die ihn und sie wie einen Schutzpanzer umgab. Erst nachdem sie die Wohnungstür hinter ihnen geschlossen hatte, atmete er durch.


  »Sie ist hier. Vermutlich«, fügte er hinzu, weil er wohl die Angst sah, die in ihrem Blick aufflackerte. »Ich weiß nicht, ob sie wirklich hier ist, aber Daniel meint, die Gefahr bestünde. Er will, dass wir fliehen.«


  »Aber wohin?«, fragte sie ratlos.


  »Das ist vermutlich egal. Sonja«, er umfasste ihre Oberarme und erschrak, weil sie sich so mager anfühlte. »Wir müssen weg! Sie hat es auf uns abgesehen, auf mich! Sie will mir einen Schmerz zufügen, der dem gleicht, den sie nach dem plötzlichen Tod ihrer Mutter erlitten hat, und ich fürchte, sie weiß, dass sie mich am meisten trifft, wenn sie dir etwas antut. Bitte, vertrau mir!«, flehte er.


  Sie nickte. »Ich vertrau dir«, sagte sie leise. »Ich packe nur schnell meine Sachen zusammen.«


  Sie ging ins Schlafzimmer. Ihr Notebook schob sie in die passende Tasche, dann warf sie wahllos den Inhalt ihres Kleiderschranks in die geräumige Reisetasche. Das Kosmetikköfferchen war schnell gefüllt, und keine fünf Minuten später zog sie die Tür zur Wohnung hinter sich ins Schloss. André wartete, während sie abschloss. Er trug ihre Reisetasche, während sie das Notebook an ihre Brust drückte. Nicht auszudenken, was passierte, wenn ihr Notebook verloren ging …


  Ganz ruhig, versuchte sie, sich zu beruhigen. Die Daten sind gesichert. André beschützt mich.


  Sie traten auf die Straße. Mit gesenktem Kopf liefen sie zu seinem Wagen, stiegen ein. André warf ihre Tasche auf den Rücksitz.


  »Wohin?«, fragte sie erneut.


  »Wir werden schon was finden.« Fröstelnd rutschte sie in ihrem Sitz tiefer.


  »Ich bin es leid, mich zu verstecken«, flüsterte sie.


  »Ich weiß.« Er legte die Hand auf ihr Knie. »Ich werde auf dich aufpassen. Und ich verspreche dir, es ist das letzte Mal, dass wir fortlaufen.«


  Das Ziel ihrer kurzen Fahrt war ein riesiger Hotelkomplex direkt an der Ostsee in Travemünde. Sonja hatte noch nie viel für solche Massentourismustempel übriggehabt, aber im Augenblick war sie einfach froh, dass es einen Ort gab, an dem sie nicht allzu einsam waren.


  Sie bezogen eine geräumige Suite. Sie standen am Fenster, starrten in die Dunkelheit und hinab auf das Meer, das all seine Wut in den letzten Monaten erschöpft zu haben schien, während der Schnee unablässig fiel und fiel.


  »Ich ertrag es hier drin nicht.« Sie wandte sich ab, wickelte den dicken Schal um ihren Hals und stand schon an der Tür, ehe André überhaupt verstand, was sie wollte.


  »Lass uns am Strand entlanglaufen.«


  * * *


  Er wusste nicht, was genau sie bezweckte. Aber er folgte ihr einfach, während sie am verlassenen Strand entlangstapfte. Der Schnee vermischte sich mit dem Sand, die Gischt schäumte. Die Luft roch salzig und war klar und kalt.


  Sonja hatte die Hände in ihren Manteltaschen vergraben. Ihre Füße steckten in hohen, gefütterten Stiefeln, und sie trug einen knielangen Wollrock. Es war Wahnsinn, in diesem Aufzug länger als nötig vor die Tür zu gehen, aber sie hatte sich nicht davon abbringen lassen, noch hatte sie auf ihn gehört, als er darauf bestand, dass sie sich wenigstens eine Hose anzog.


  Verrückte Frau. Liebste, verrückteste Frau.


  Sie blickte sich zu ihm um, und er glaubte, sie lachen zu sehen. Er machte zwei schnelle Schritte, bis er an ihrer Seite lief. Ihre Hand war warm und schloss sich um seine.


  »Lass uns einfach ein Stück laufen.« Der Wind riss die Worte von ihrem Mund fort. Sie liefen, und ihm tat gut, wie sie schwieg. Die Blicke, mit denen sie ihn hin und wieder bedachte, waren nachdenklich, aber nicht feindselig. Sie gab Richtung und Tempo vor.


  »Hier.« Sie blieb so abrupt stehen, dass er fast in sie hineingelaufen wäre. »Hier ist der richtige Ort.«


  Er schaute sich um. Weit konnte er nicht sehen, weil der Schnee nach wie vor in dicht aufeinanderfolgenden Böen fiel. Aber auch so erkannte er, dass sie einen verlassenen Strandabschnitt erreicht hatten.


  »Was ist hier?«, fragte er. Sie drehte sich zu ihm um, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn.


  Sie schmeckte so süß wie eh und je. Er hielt sie fest, weil sie sich mit so viel Kraft gegen ihn lehnte, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor.


  »Lass uns einfach fallen«, flüsterte sie, drückte sich mit ihrem Fliegengewicht gegen ihn, und er ließ sich nach hinten fallen, direkt in den verschneiten Sand.


  Sofort wurde ihm eiskalt. Aber Sonja kniete über ihm, ihre Oberschenkel flankierten seine Lenden. Sie sah wunderschön aus, vom Schnee umspielt, der sich auf ihre roten Locken setzte. Ihr blasses Gesicht hatte im kalten Winterwind Farbe bekommen, und ihre grauen Augen wirkten hell und beinahe farblos.


  Sie knöpfte ihre Jacke auf. Darunter trug sie einen dicken Rollkragenpullover, und sie nahm seine Hände, die von Schnee und Sand eisig verdreckt waren, schob sie unter ihren Pullover, als wollte sie ihn wärmen.


  Seine Hände trafen auf ihre nackte Haut. Er seufzte, wollte sie zurückziehen, weil er spürte, wie Sonja unter seiner Berührung zusammenzuckte. Doch sie hielt seine Hände fest, führte sie zu ihren Brüsten hinauf. Sie kam ihm entgegen, und er spürte ihre Nippel, die sich an seinen vom Sand rauen Händen rieben. Sie waren hart, und Sonja stöhnte verhalten.


  »Was hast du vor?«, fragte er. Seine Stimme klang rau.


  Sie lächelte auf ihn hinab. Eine Hand legte sich an seine Wange. »Wonach sieht es denn aus?«, flüsterte sie.


  »Das ist Wahnsinn«, protestierte er. »Du holst dir den Tod.«


  »Und was ist mit dir?«


  Sie ließ ihre Hand an seinem Hals hinabgleiten. Fuhr über seine Brust und seinen Bauch bis zum Bund seiner Jeans. Sie öffnete den ersten Knopf. Er hob die Hüften, kam ihr entgegen. Wollte sie spüren lassen, wie sehr sie ihn erregte. Sie lächelte, weil sie durch den Stoff seiner Jeans seinen Schwengel spürte.


  »Ich sterbe, wenn wir es nicht tun.« Er sagte es todernst, aber sie lachte bloß und versetzte ihm einen spielerischen Klaps.


  »Halt den Mund.« Sie machte weiter, Knopf für Knopf, bis sie die Hand in seine Jeans schieben konnte. Sie umfasste seinen Schwengel, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein glückliches Lächeln aus. Sie beugte sich vor, massierte ihn und küsste ihn zugleich auf den Mund. Hart, fordernd. Er hob den Oberkörper, wollte ihr entgegenkommen, aber sie drückte ihn mit erstaunlicher Kraft nieder. Er spürte, wie sie ihre Hand unter ihren Rock schob. Stellte sich vor, wie sie den Slip beiseiteschob. Er stöhnte.


  »Still«, befahl sie ihm. Ihre Lippen ruhten ganz nah an seinen, und sie flüsterte ihm etwas zu, das er erst nicht verstand. Doch als sie die Worte wiederholte, musste er unwillkürlich lächeln.


  »Ich hab dich in der Hand«, wisperte sie.


  Und sie unterstrich ihre Worte nachdrücklich mit dem Auf und Ab ihrer Hand, die seinen Schwanz massierte. Er biss die Zähne zusammen, weil die Kälte des Sands und die Hitze ihres erregten Körpers, zwischen denen er geradezu eingeklemmt war, fast zu viel für ihn wurde. Er ließ seine Hand, die noch immer unter ihrem Pullover ruhte, langsam hinabwandern. Er wollte ihre Möse spüren, wollte seine Finger in sie eintauchen lassen, ehe sie sich auf ihn setzte.


  Jetzt verstand er zumindest, warum sie darauf bestanden hatte, den Rock anzubehalten. Und er war ihr auch dankbar, obwohl er die Sorge um sie nicht vollends verdrängen konnte.


  Aber dann lag ihre Hand auf seiner, und sie drückte seine Finger gegen ihr heißes, pulsierendes Fleisch. Da kannte er kein Halten mehr. Er erkundete ihre Spalte, ließ den Finger durch ihre Hitze gleiten, während sie seinen Schwengel packte und ihn gegen ihre Vagina drückte.


  Er wehrte sich nicht. Was hatte er ihr auch entgegenzusetzen? Er liebte sie, er begehrte sie wie keine andere Frau, und das war nach so vielen Jahren wie ein Wunder. Viel größer war nur das Wunder, dass es ihr ebenso erging, dass auch sie nicht genug von ihm bekam, und nur von ihm.


  Sie brauchten niemand Dritten, der ihnen eine Entschuldigung lieferte, miteinander zu schlafen. Sie genügten einander vollauf.


  Sie nahm ihn in ihre Tiefen auf, und er stöhnte. Seine Hände ruhten jetzt auf ihren Hüften, und als sie begann, sich auf ihm zu bewegen, unterstützte er sie, hob sie hoch und rammte sich in der Abwärtsbewegung tief in sie. Sie stöhnte, hielt sich an seinen Schultern fest und ließ ihre Hüften kreisen.


  Vergessen waren Kälte, Schnee und Sand. Vergessen die Dunkelheit um sie herum. Es gab nur Sonja und ihn, diese Frau, die er liebte, seit er ihr das erste Mal begegnet war. Sie vögelte ihn mit so viel Leidenschaft, so viel Kraft, dass er kurz meinte, vor seinen Augen tanzten schwarze Punkte. Sein Rücken war eisig, aber sein Herz wurde gewärmt vom Anblick ihres Körpers, von ihrer Haut, die sich über ihre Knochen und Muskeln spannte, weiche Haut, die zu berühren er nie müde wurde.


  Er legte seinen Daumen auf ihre Klit, rieb sie rhythmisch. Er liebte es zu wissen, was er machen musste, damit sie kam.


  Ihm ging jedes Zeitgefühl verloren. Jede ihrer Bewegungen trieb ihn unerbittlich dem Höhepunkt entgegen, aber immer wenn er glaubte, es wäre endlich so weit, hielt sie inne, lächelte ihn verführerisch an und machte nach einer kurzen Pause weiter.


  Irgendwann hatte er genug davon. Er rieb ihr Knöpfchen erbarmungslos. Sie schrie auf, weil er sie überraschte, und dann begann sie, ihn schneller zu reiten. Er spürte ihr Pochen, das zu einem Zucken wurde. Ihre Möse war sein Paradies, und er verharrte so lange am Rand seines Höhepunkts, dass er glaubte, er käme nie.


  Dann kam er mit einer für ihn völlig überraschenden Wucht. Und auch Sonja stöhnte, ihr Körper zuckte unkontrolliert, und er musste sie festhalten. Er zog sie an sich, nachdem er sich in sie verströmt hatte, umarmte sie fest und spürte ihren heftigen, heißen Atem, ihren beschleunigten Herzschlag und ihre erhitzte, verschwitzte Haut.


  Einen Moment erlaubte er sich, ihr so nahe zu sein. Dann schob er sie behutsam von sich, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Wir müssen aufstehen«, flüsterte er und küsste ihre vollen Lippen, die von der Kälte rissig waren. »Sonst holen wir uns wirklich noch den Tod.«


  Sie nickte. Ihre Zähne klapperten, und sie schloss den Mund, aber er sah, wie sehr sie bibberte. Die Leidenschaft hatte ihnen Kraft gegeben, doch hatten sie sich beide mindestens eine dicke Erkältung eingefangen.


  Er fand, das war es wert.


  Behutsam schob er sie von sich herunter. Im Sand kniend brachte sie ihr Höschen wieder in Ordnung, schob den Rock herunter und klopfte das Gemisch aus Sand und Schnee von Mantel und Rock. Dann stand sie auf. André hatte seine Hose eilig zugeknöpft und war vor ihr aufgestanden; er schloss sie in die Arme und spürte, wie sie vor Kälte zitterte.


  »Ich bring dich heim«, flüsterte er. »Bald.«


  Sie nickte zitternd. Er legte den Arm um sie, und Arm in Arm liefen sie zurück zum Hotel.


  Unterwegs fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Daniel anzurufen und ihm zu sagen, wo sie waren.


  Er überlegte kurz, ob er das nachholen sollte. Und hatte es, als sie wieder im Zimmer standen, erneut vergessen. Er half Sonja, die inzwischen vor Kälte schnatterte, aus den Klamotten, schob sie unter die Dusche und drehte sogar das Wasser für sie auf, weil sie dazu nicht mehr in der Lage zu sein schien. Dann zog er sich ebenfalls aus, ließ die Klamotten in einem Haufen aus Sand, Schnee und Stoff auf dem Boden liegen und stieg zu ihr unter die Dusche.


  Sie schmiegte sich an ihn. Seine Hände fuhren über ihren Körper, der sich unter dem heißen Wasser, das auf sie niederprasselte, nur langsam aufwärmte. Sie lächelte zu ihm auf, und er küsste sie auf die Stirn.


  So frierend, nass und bibbernd, wie sie vor ihm stand, mit blau angelaufenen Lippen und Zähnen, die laut klapperten, liebte er sie mehr als je zuvor.


  »Ich werde dich immer beschützen«, versprach er ihr. »Immer.«


  16. Kapitel


  Sie war der Schatten. Irgendwann vergaß er sie, und dann zeichnete sie sich dunkel auf seinem Weg ab.


  Fast dachte sie, er hätte es ihr schwermachen wollen, mit seiner Fahrt nach Lübeck und weiter nach Travemünde. Und hätte es nicht geschneit, hätte sie ihn verloren. Aber er fuhr langsam, so dass sie an seinem Lexus dranbleiben konnte. Sie beobachtete ihn, als er Sonja abholte. Und als er mit ihr das Hotel betrat.


  Das genügte ihr.


  Sie hatte Sonja gefunden. Und jetzt würde er bekommen, was er verdient hatte.


  Statt wieder eine Nacht im Auto zu verbringen, mietete sie ein Zimmer in dem Hotel. Sie machte sich gar nicht die Mühe, die blonde Rezeptionistin nach André und Sonja zu fragen. Sie wollte um keinen Preis auffallen. Sie würde endlich wieder in einem Bett schlafen, würde heiß duschen und morgen früh in der Hotellobby warten. Es war so einfach.


  Sie lächelte, als sie der Rezeptionistin ihren Anmeldebogen über den Tresen zuschob, nahm die Schlüsselkarte entgegen und eilte zu den Fahrstühlen.


  Die Kapuze ihres Pullovers hatte sie tief in die Stirn gezogen, und ihr schwarzer Pony bedeckte ihre Augen. Sie war unsichtbar. Niemand bemerkte sie, und diesen Vorteil würde sie nutzen.


  »Mein ist die Rache«, flüsterte sie, als sie allein im Fahrstuhl stand. Und sie lächelte ihr Spiegelbild an.


  * * *


  »Musst du wirklich fort?« Sonja rekelte sich in den schneeweißen Laken. Sie seufzte und betrachtete André, der sich die Jeans anzog.


  In der letzten Nacht hatten sie nicht viel Schlaf gefunden. Aber sie hatten dafür etwas anderes gefunden, das für Sonja ungleich kostbarer war: den Weg zurück zueinander.


  Sie musste allerdings zugeben, dass es ihr schwergefallen war, Andrés ausführlichem Geständnis zu lauschen, was er mit Marlene während ihrer Abwesenheit getan hatte. Sie hatte mit geschlossenen Augen neben ihm gelegen, während seine Worte in ihr Bilder heraufbeschworen, von denen sie wusste, dass sie sie nie wieder vergessen würde.


  Aber er hielt sie in seinen Armen, und seine Worte woben zugleich einen Kokon aus Trost um sie.


  »Ich komm in spätestens vier Stunden wieder.« Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie ein letztes Mal. »Such dir schon mal ein Urlaubsziel aus, zu dem wir für die nächsten zwei Wochen verschwinden können.«


  Nachdem er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, rollte sie sich auf den Rücken und atmete tief durch. Der Weg, der vor ihnen lag, war lang. Und sie liebte ihn, weil er diesen Weg mit ihr gehen wollte.


  Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, fuhr das Notebook hoch und schickte zuerst eine Mail mit der Manuskriptdatei an ihre Lektorin. Dann rief sie die Seite eines Reiseveranstalters auf und begann, nach günstigen Last-Minute-Angeboten zu suchen.


  Andrés Idee wegzufahren war hervorragend. Bis sie wieder da waren, hatten sich die Wogen hoffentlich geglättet. Er musste heute nur bei der Polizei vorsprechen, ob sie ihm die Reise auch erlaubten. Bisher hatte er sich jeden zweiten Tag beim Revier melden müssen.


  Als die Schlüsselkarte von außen wieder ins Schloss gesteckt wurde, lachte sie. »Ich wusste, dass du es nicht vier Stunden ohne mich aushältst.« Sie wandte sich um – und erstarrte.


  »Hallo, Sonja.«


  »Marlene …«


  Sie sah müde aus. Das Ponyhaar war inzwischen so lang, dass Sonja sich fragte, ob Marlene überhaupt noch etwas sah.


  »Ich hab mir gedacht, ich besuche dich mal. Ist eine Weile her, seit wir uns gesehen haben, nicht wahr?«


  »Was willst du?« Sonja stand langsam auf. Marlene setzte sich zugleich aufs Bett. Sie verzog angewidert das Gesicht.


  »Hast du’s wieder mit diesem Mörder getrieben? Die Laken stinken nach eurem Sex.«


  Sonja verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du von mir?«, wiederholte sie ihre Frage.


  Aber Marlene ignorierte sie. »Weißt du, ich habe mich schon immer gefragt, was dich so sehr an ihm fasziniert. Ist es, weil er nach außen dieser Gutmensch ist? Er bringt Menschen um, hat er dir das erzählt?«


  »André hat deine Mutter nicht umgebracht. Ricarda.«


  Sie sah Marlene zusammenzucken. Aber sie hatte sich schnell wieder im Griff. »Haben sie euch also erzählt, wer ich bin.«


  »Das war nicht weiter schwer. Schließlich hast du ja eine Freundin dazu gebracht, dich als vermisst zu melden.«


  Sie nickte. »Ich gebe zu, es hat Spaß gemacht, euch zuzusehen, wie ihr Panik geschoben habt.«


  »Aber warum?«, fragte Sonja.


  »Warum? Ist doch ganz einfach. Er soll leiden.« Sie stand auf und kam langsam näher. In ihrer Hand blitzte etwas auf, und Sonja wurde erst jetzt bewusst, dass es sich um eine Pistole handelte. Sie schluckte hart.


  Plötzlich verließ sie der Mut.


  »Und du kommst jetzt mit. Wir machen einen kleinen Ausflug, was hältst du davon? Nur du und ich …« Sie hob die Hand und streichelte Sonjas Wange.


  Sie drehte den Kopf weg.


  Marlene schnalzte mit der Zunge. »Aber, aber«, sagte sie tadelnd. »Wer wird denn hier störrisch sein? Hatten wir nicht auch eine schöne Zeit? Wir zwei?«


  Sonja schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht fragen, was mit André war. Sie hatte Angst vor der Antwort.


  »Er lebt übrigens.« Marlene beugte sich vor. Ihr Atem traf heiß auf Sonjas empfindliche Haut, und sie erschauderte. »Meinst du denn, ich würde ihn umbringen, wenn es doch meine schönste Rache ist, wenn er meinen Schmerz nachfühlen kann?«


  »Du wirst damit nicht durchkommen«, flüsterte Sonja.


  »Wer sagt denn, dass ich das will? Und jetzt komm, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Sie packte Sonjas Oberarm.


  Sonja wehrte sich. Sie stieß Marlene von sich, gab ihr einen heftigen Stoß. Sie wollte sich nicht kampflos ergeben, und als Marlene mit dem Pistolenknauf ausholte, duckte sie sich weg.


  Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass die Faust auf sie niedersauste und ihre Schulter traf.


  Das Klappern von billigem Plastik, das zerbrach, ließ sie aufhorchen. Der erwartete Schmerz blieb aus.


  Sie fuhr zu Marlene herum, die im selben Moment versuchte, sie zu packen. Einen Moment rangen die Frauen miteinander, bis es Sonja gelang, Marlenes Pferdeschwanz zu packen. Sie riss mit aller Kraft daran, und Marlene ging zu Boden. Wimmernd umklammerte sie ihren Kopf, und Sonja kniete sich über sie. Hektisch blickte sie sich um, riss das Kabel ihres Notebooks aus der Steckdose und zog es aus dem Netzteil, während sie Marlene noch immer niederhielt.


  Aber Marlene hatte es aufgegeben, sich zu wehren.


  Sonja fesselte Marlenes Hände mit dem Kabel. Sie ging nicht sanft mit ihr um, und Marlene stöhnte.


  »Und ich dachte, es gefällt dir, gefesselt zu werden«, zischte Sonja, ehe sie aufstand und die billige Spielzeugpistole aufhob. Erst nachdem sie sich überzeugt hatte, dass Marlene ihr nichts mehr antun konnte, nahm sie die Schlüsselkarte, verließ das Hotelzimmer und blickte suchend den Gang rauf und runter.


  Sie wählte im Laufen Andrés Handynummer. Nichts. Wieder und wieder wählte sie seine Nummer und legte jedes Mal auf, sobald seine Mailbox ansprang. Sie folgte dem Weg, von dem sie hoffte, dass er ihn genommen hatte, lief die Treppen zur Tiefgarage herunter – denn wenn er im Fahrstuhl war, hätte man ihn längst gefunden – und betrat das hell erleuchtete Untergeschoss.


  Wieder wählte sie seine Nummer und lauschte.


  Irgendwo am anderen Ende der Parkbuchten hörte sie seinen Klingelton.


  Sie lief weiter, ständig in der Hoffnung, dass er tatsächlich dort war und nicht bloß das Handy, das Marlene achtlos weggeworfen hatte.


  Sie erreichte die letzte Parkbucht. Neben einem freien Parkplatz stand sein dunkelblauer Lexus.


  »André? Mein Gott, André.« Sie sank vor ihm auf die Knie. Er lehnte leblos am Vorderreifen des Lexus, die Augen geschlossen. Er wisperte etwas, das sie nicht verstand. Sie beugte sich über ihn, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Alles wird gut«, flüsterte sie. »André! Bist du verletzt?«


  Er schlug die Augen auf. »Sag mir einfach, dass es vorbei ist«, flüsterte er.


  Sie weinte und lachte, umfasste seinen Kopf und spürte eine Platzwunde an seiner Schläfe.


  »Es ist vorbei«, versprach sie, wiegte ihn und sagte immer wieder seinen Namen, als müsste sie sich versichern, dass es ihm gutging. »Alles in Ordnung«, wisperte sie. »Vorbei, vorbei …«


  Er lächelte. Seine Hand legte sich auf ihre Hüfte, sein Gesicht an ihren Hals gepresst. »Das ist gut«, flüsterte er.


  Dann verlor er das Bewusstsein.


  


  »Die Liebe war stärker als alles. Die Liebe hatte sie schließlich wieder hierhergeführt. Und Helena war gewillt, für ihre Liebe zu kämpfen.«


  Sonja ließ das Buch sinken. Sie schloss es behutsam und blickte in den dunklen Zuschauerraum vor ihr. Fast schien es ihr, als hielten die Zuhörer ein letztes Mal den Atem an, ehe der frenetische Applaus losbrach.


  Sie lächelte verlegen. Noch immer waren ihr öffentliche Auftritte unangenehm, aber sie hatte sich auf diesen Abend gefreut.


  Heute wurde ihr neuer Roman der Öffentlichkeit vorgestellt.


  Sie stand auf und verbeugte sich etwas linkisch. Sie suchte André im Publikum. Da stand er, ganz weit hinten, ein Glas Sekt in der Hand, das er jetzt hob, um ihr zuzuprosten. Sie wusste, dass sie ihre Sache gut gemacht hatte, und sie wusste, dass er stolz auf sie war.


  Wie gerne sie jetzt einfach zu ihm gegangen wäre, um ihn zu umarmen, ihm für die letzten Monate zu danken! Aber zuvor drängten sich zahlreiche Zuhörer um ihren kleinen Tisch. Sie hatten ihr Buch beim Buchhändler erworben und wünschten jetzt, dass Sonja signierte und sich mit ihnen ein wenig unterhielt.


  Sie lächelte, beantwortete alle Fragen, machte kleine Scherze und signierte jedes Buch, das man ihr hinhielt. Erst als der große Raum sich langsam leerte und der Buchhändler im Hintergrund zufrieden die restlichen Exemplare ihres Buchs in einem Karton verstaute, kam André zu ihr herüber.


  »Ich glaube, ich sollte das Buch lesen«, sagte er und grinste.


  »Das sollten Sie auf jeden Fall«, pflichtete ihm eine Leserin bei. Sie strahlte Sonja an, weil ihr die Signatur gefiel. »Das ist ihr allerbestes Buch!«


  »Wirklich? Da sollte ich mich wohl beeilen, noch schnell eins zu kaufen?« Er zwinkerte Sonja zu.


  »Aber ganz bestimmt! Das ist auch was für Männer«, bekräftigte die Frau.


  »Danke, ich werde es mir überlegen.«


  Erst als sie allein waren, küsste er sie auf die Wange. »Du warst toll«, flüsterte er. »Aber ich weiß Orte auf dieser Welt, da bist du noch besser.«


  Sie versetzte ihm einen spielerischen Klaps. »Ich darf nicht hoffen, dass du auf eher harmlose Orte anspielst?«, fragte sie neckend.


  »Ist unser eheliches Schlafzimmer nicht harmlos?« Er gab sich unschuldig.


  Sie musste nicht darüber nachdenken. Verglichen mit dem, was sich dort noch vor Jahresfrist abgespielt hatte, war das Schlafzimmer inzwischen ein geradezu züchtiger Ort. Und manchmal dachte sie sogar, er war in gewissem Sinne heilig.


  Sie hatten sich gerettet. Sie hatten ihre Liebe füreinander zurückerobert, die sie unter zahllosen Liebschaften verborgen hatten.


  Sonja und André traten in die helle Augustnacht hinaus. Früher wären sie jetzt noch in eine Bar gegangen und hätten jemanden aufgerissen. Früher.


  Heute freute sie sich einfach, mit André nach Hause zu fahren.


  »Oh, was hat dein Termin bei Gericht ergeben?« Fast hätte sie vergessen, dass für sie beide heute ein wichtiger Tag war.


  »Die Klage wurde abgewiesen.«


  Sie lächelte und drückte seinen Arm. »Das ist wunderbar.«


  »Die Staatsanwaltschaft sieht es als erwiesen an, dass bei dem Vorfall keine fahrlässige Tötung vorliegt. Und das Zivilverfahren … nun ja. Ich vermute, auch das wird gut ausgehen. Vielleicht zieht sie ihre Klage zurück.«


  »Sie« – beide hatten seit jenem Tag ihren Namen nicht mehr ausgesprochen. Sie wussten, wer gemeint war. Sie brauchten nur noch wenige Worte, um sich an die Schrecken des letzten Winters zu erinnern.


  Und die Narben verblassen auch mit der Zeit, dachte Sonja. Das überstehen wir jetzt auch noch.


  Sie schmiegte sich an André. Das Exemplar ihres Buchs, aus dem sie vorgelesen hatte, drückte sie fest an sich. »Ich bin so froh«, sagte sie einfach nur.


  Er lächelte auf sie hinab. »Dann gibt’s heute Abend Sex?«


  Sie lachte. »Oh, und wie es Sex gibt!«, versprach sie ihm.


  »Dann aber schleunigst heim mit uns.« Sie stiegen in den Wagen, und bevor André losfuhr, küssten sie sich.


  Wie gut es ist, eine Heimat zu haben, dachte Sonja.


  Ihre Heimat hieß André.


  


  ENDE
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